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Statt Vorwortes. 

Träumte einſt von hohen Dingen 

Und von Ehren auf der Erden, 

Wollt' den Doctorhut erringen, 

Oder gar Profeſſor werden. 

Plötzlich kamen da die Muſen 

Auf den leichten Götterfüßen, 

Schloſſen mich an ihren Buſen 

Und berauſchten mich mit Küſſen. 

Und da hab' ich unterdeſſen 

Vor dem Singen, vor dem Lieben 
Den Profeſſor ganz vergeſſen, 

Und bin ein Poet geblieben. 

Immer ſinken meine Hände 
Zu den goldnen Saiten nieder, 

Und ſtatt dicker Foliobände 

Schreib' ich lauter leichte Lieder. 



XII 

Armer Sänger, ſel'ger Sänger, 

Deine Träume ſind zerronnen: 

Auf die Erde hoff' nicht länger, 

Wenn den Himmel du gewonnen! 



Arste Kiehe, 

Dingelſtedt's Werke. VII. 





1. 

Die Schildwacht. 

Ich möchte wohl die Schildwacht ſein, 
Die jenes Haus bewacht, 
Um unter Liebchens Fenſterlein 
Zu ſchildern Tag und Nacht. 

Dann ſäh' ich fie frühmorgens gleich, 
Wenn ſich ihr Vorhang regt, 
Und Abends ſpät beim Zapfenſtreich, 
Wenn ſie ſich niederlegt. 

Bei Tage ging mein Pendellauf 
Hier unten hin und her; 
Sie ſchaut herab, ich ſchau' hinauf, 

Was will die Schildwacht mehr? 

Und wann es ſtürmt in Wintersgraus, 
Dann deck' ich mich in Ruh, 
Beſchirmt vom ſich'ren Schilderhaus, 
Mit meinem Mantel zu. 

1* 
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Mich friert auch nicht, weil Sonnenschein 

Mir keiner Zeit gebricht: 

Bei Tag aus ihren Aeugelein, 

Zu Nacht von ihrem Licht. 

So halt' ich ſie in treuer Hut, 

Sie kann in Frieden ruhn, 

Und wer ihr was zu Leide thut, 

Der hat's mit mir zu thun. 

Wagt gar ein lüſterner Geſell 
Dem Haus und ihr ſich nah, 
Den arretir' ich auf der Stell' 

Und ſchreie: Halt, wer da!? 

Doch kommt ſie ſittſamlich einher 
Und tritt aus ihrem Haus, 
Flugs präſentir' ich das Gewehr 

Und rufe: Wache 'raus! 

Bei Gott, die Schildwacht möcht' ich ſein, 
Die Liebchens Haus bewacht, 

Um unter ihrem Fenſterlein 

Zu ſchildern Tag und Nacht! 



2. 

Sch lummerlied. 

Die Wolken ziehen ſchwarz und hoch, 
Matt blinken einzelne Sterne: 

Wacht wohl mein liebes Mädchen noch, 
Mein Mädchen in der Ferne? 

Des Windes Wiegenlied durchzieht 
Schlaftrunk'ne Büſch' und Bäume: 
Ob ſie herüber zu mir ſieht, 
Verſenkt in wache Träume? 

Die Woge ſchläft, die Welt iſt ſtill, 
Nacht hat den Tag vertrieben: 
Mein Herz nicht ſchlafen kann noch will, 
Es will und kann nur lieben. 



8, 

Sonne und Mond. 

Ich weiß nicht, ſoll ich dich dem Mond vergleichen, 
Der aus den Liebesaugen ſanft verweint 
Auf mich herunterſieht und Friedenszeichen 

Verſöhnend in die wilde Seele ſcheint? 

Biſt du nicht eh'r, vom Himmel hoch geſendet, 
Als Sonne meinem Horizont gegeben, 

Die hellen Strahls mein blödes Auge blendet 

Und doch die Bruſt erfüllt mit warmem Leben? 

Verwechſelt ſcheint mir aller Dinge Lage, 

Seit mir dein Bildniß aufgegangen iſt: 
Du biſt der Mond am klaren Sommertage, 
Wie du der Winternächte Sonne biſt. 

Mein Thun und Treiben im profanen Lichte 

Durchdringeſt du mit deinem Frieden ganz 

Und tauchſt die Nächte, flammende Gedichte, 

In heißer Traumgeſichte Gluth und Glanz. 
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Mond meiner Tage, meiner Nächte Sonne, 
Hoch über mir geh deinen Strahlenlauf; 

Es wogt zu dir mein Herz in Weh und Wonne, 

Wie Fluth und Ebbe liebedurſtig auf! 



4. 

Ständchen. 

Fenfter zu, Gardine nieder, 
Stille Alles, Alles Nacht! 
Drunten wandl' ich hin und wieder: 

Ob ſie ſchlummert? Ob ſie wacht? 

Dort ihr Kämmerlein, wie traulich 
Und wie zierlich aufgeräumt; f 
Hier die Sehnſucht, die beſchaulich 

Von dem Himmel droben träumt! 

Sieht das Bett in dunkler Ecke, 

Wo ſie einſam ſchlummernd liegt, 

Sieht die grüne Seidendecke, 

Die ſich zitternd an ſie ſchmiegt, 

Alle Tüchlein, alle Bänder, 

Die ſie züchtig von ſich warf, 

Und das reichſte der Gewänder, 
Das auch Nachts ihr bleiben darf. 

Sieht im Schlaf dahingegoſſen 

Ihren Leib, ſo ſüß gebaut, 

Feſt das Augenpaar geſchloſſen, 

Das am Tag ſo klar geſchaut. 

— 
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Ihre Hand, die weiße, kleine, 

Die in leere Luft ſich ſtreckt, 

Wenn ein Traum mit Irrlichtſcheine 
Die geliebte Seele neckt. 

Friede dieſem Schlafgemache, 
Segen dieſem Kämmerlein! 
Mögen Engel ſeine Wache, 

Seine Kerzen Sterne ſein! 

Nur noch einmal hin und wieder: 
Ob ſie ſchlummert? Ob ſie wacht? 
Fenſter zu, Gardine nieder! 

Gute Nacht denn, gute Nacht! 



5. 

Melt -Sinfamkeit. 

Ich ſaß mit ihr im Erkerlein, 
Entfernt von allen andern, 

Sah ihre Augen hell und rein, 

Gleich Sternen, ob mir wandern, 
Und fühlte ihres Athems Wehn 
So warm um meine Wangen, 

Daß ohne Worte, ohne Flehn 

Ich ſchier vor Luſt vergangen. 

Was wollt' ich, was bedurft' ich mehr, 
Als dieſe liebe Stelle? 

Der Schwarm von Menſchen rund umher, 

Muſik und Kerzenhelle, 

Die ganze, volle, fremde Welt 

Verſchwand und war vergeſſen, 
Als wir ſelbander treugeſellt 

Im Erkerlein geſeſſen. 

Und wie wir uns ſo ganz genung, 

So abgeſchieden ſchienen, 
In traulich⸗ſich rer Dämmerung 
Verſteckt von den Gardinen, 



Da kam mir plötzlich doch ein Flehn, 
Ach! nimmer zu erfüllen: f 
Der Vorhang möchte niedergehn 
Uns ewig zu verhüllen! 



6. 

Aeberraſchung. 

Vie bin ich doch ſo froh erſchrocken, 
Als ich durch's Fenſter aufgeblickt, 

Und da in deine blonden Locken 

Mein Auge plötzlich ſich verſtrickt! 
Ich dachte dich in weiter Ferne, N 

Mich wußt' ich krank, gebannt an's Haus: 

Da trateſt du, gleich einem Sterne 

Aus Wolken, unverhofft heraus. 

Als lächelnd du vorbeigegangen, 
Auf deinen Wangen ſanfte Gluth, 
Da ſah ich, ohne Harm und Bangen, 

Dir nach, im Herzen neuen Muth; 

Dein Anblick war mir ja gegeben 
Als Pfand, um dafür einzuſtehn: 

Es ſoll in unſ'rem Liebeleben 

Auch nicht ein Tag verloren gehn. 



7. 

Vindſtille. 

In ihrem weichen Arm zu liegen, 
Hat mir mein ſüßes Kind erlaubt, 
Auf ihrem Buſen darf ich wiegen 

Das traum⸗ und liebesmüde Haupt; 

Da ruh' ich, ohne mich zu regen, 
Von ihren Blicken überreicht, 

Und lauſche ihren Herzensſchlägen 

Und ſchaukle mich ſo lind, ſo leicht! 

So ſchwimmt ein Kahn auf Waſſerwogen, 
Ein herrenloſer, hin und her, 

Hoch über ihm des Himmels Bogen, 
Tief unter ihm das tiefe Meer; 

Er weiß von keinem Stehenbleiben, 
Von keinem Halt und Ziele mehr, 
Er möchte nichts als weiter treiben, 

So weit, ſo weit, als wie das Meer. 



8. 

Neuer Winter. 

Nun, da dein Auge von uns ſcheidet, 

Zieht auch der Frühling außer Land; 
Für dich hat es ſich grün gekleidet, 
Jetzt wieder in ſein Schneegewand. 

Was ſoll ein Weſt, der dich nicht fächelt, 
Das Veilchen, das dein Fuß nicht tritt? 

Nur dir hat früher Lenz gelächelt, 

Du gehſt, und er geht treulich mit. 

Ich ſeh' euch raſch von dannen jagen, 

Gefolgt von eurem luſt'gen Chor: 

Zephire ſchwärmen um den Wagen, 
Die Schmetterlinge reiten vor; 
Du ſelbſt entſchwebſt auf goldner Wolke, 

Nach Süden ziehſt du eilig hin, 

Und winkſt dem muntern Elfenvolke 

Den Abſchied zu als Königin. 

O weich' nicht ganz von dieſer Erde, 

Die niemals deine Heimath war; 

Verwandle deine braven Pferde 
Nicht plötzlich in ein Drachenpaar! 
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Nimm allen Lenz ſammt Luſt und Liebe 
Mit dir, wenn du ihn hier vertreibſt: 
Hier frommt er nichts, auch wenn er bliebe, 
Hier bleibt er nicht, weil du nicht bleibſt! 

So dich und ihn zumal vermiſſen, 
Das iſt, fürwahr, ein harter Tag! 
Da ſteh' ich traurig, ſchmerzzerriſſen, 
Und ſtarre eurem Zuge nach: 
Ein Blick, ein Gruß! Jetzt muß er ſchwinden, 
Dort, bei dem dürren Pappelbaum! 

Ade; dies welke Blatt den Winden! 
Ade, geliebter Frühlingstraum! 



9. 

Zum Albſchied. 

Verſtecke dich nur heute nicht, 
Wenn ich vorübergeh'; 

Das holde Frauenangeſicht, 

Nur heut', nur heut' verſteck' es nicht, 
Daß ich's noch einmal ſeh'! 

Im Fenſter, an des Erkers Rand 

Ein Weilchen bleibe ſtehn, 
Und grüße mit der weißen Hand, 

Die Aeugelein halb abgewandt, 

Und laß dein Tüchlein wehn! 

Denn noch ein letztes Grüßen dein 
Empfing' ich gar zu gern: 

Das ſollte in die Fremd' hinein 

Mein beſter Reiſeengel ſein, 

Geſandt von Gott dem Herrn! 



10. 

Fine Sandparkie, 

Wie mahnſt du mich, und ohne Worte, 
Du kleines Dorf, ſo wunderbar 

An einſt, da ich an dieſem Orte 

Zum erſtenmale glücklich war; 

Rufſt du in hundert kleinen Zügen 
Mir deshalb nur ein Bild zurück, 
Um meine Sehnſucht zu betrügen 

Durch der Erinn'rung herbes Glück? 

Hier kam ſie lächelnd mir entgegen; 
Dort war es, wo ich mit ihr ging, 
Wo in den engen Gartenwegen 
Ihr Arm in meinem bebend hing; 
Und dort, wo wir im Schatten lagen, 
Wo ſie aus Epheu Kränze wand, 
Wo ich, das Schickſal zu befragen, 
Grashalme band in ihrer Hand. 

Und was an ſeiner alten Stelle 
Noch feſt und unverändert ſteht, 
Das Bauernhaus, im Hof die Quelle, 
Der Apfelbaum, das Dahlienbeet: 

Dingelſtedt's Werke. VII. 
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Das mahnt mit ſtummberedtem Munde 

Mich alles nur an ſie, an ſie, 

Die dieſem Raum und jener Stunde 

Den Zauber ihres Weſens lieh. 

Sie iſt dahin! Von ihrer Nähe 

Blieb nirgends eine leiſe Spur! 

Wohin ich blicke, wo ich ſpähe, 
Ich finde fremde Zeugen nur: 

Im Sand ſind ihre leichten Tritte 

Wie auf dem Raſen längſt verwiſcht, 
Und durch der neuen Blumen Mitte 

Geht nicht ihr Hauch mehr, ſüßgemiſcht. 

Verweht, verwelkt! Denn keine Treue 

Wohnt in vergeßlicher Natur: 

Sie dringt und treibt nur auf das Neue, 

Das Alte ſchwindet ohne Spur! 

Nur in dem engen Menſchenherzen, 
In ſeiner Liebe wachem Traum 

Iſt ſo für Freuden wie für Schmerzen 

Stets gleiche Dauer, gleicher Raum! 



11. 

Am Kamin. 

Ich ſitze einſam am Kamin, 
Das jüngſt noch ſie und mich beſchien; 
Ich träum' und kann es nie vergeſſen, 
Wie anders damals wir geſeſſen. 

Hier ſtand der Stuhl, auf dem ich ſaß 
Und ihr mein letztes Liedchen las, 

Ihr Spinnrad dort, mit Flachs am Rocken, 
Nicht goldiger als ihre Locken. 

Vom Feuer ging ein warmes Licht 
Auf ihre Arme, ihr Geſicht, 
Und lange, ſchwarze Schatten fielen, 

Um luſtig an der Wand zu ſpielen. 

Ergriff' ich dann die fleiß'ge Hand, 
Hui, wie das Rädchen ſtille ſtand, 
Die Funken im Kamine ſprühten, 

Die Lippen und die Augen glühten! 
2 * 
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Und zog ich fie auf meinen Schooß, 
So brach das helle Brennen los; 

In ſpitzen Zünglein ſchlugen Flammen 

Vom Herd empor und dicht zuſammen. 

Nun ſitz' ich wieder am Kamin, 
Doch aus iſt aus, und hin iſt hin! 
Kein Rädchen ſchnurrt, kein Liedchen fliſtert, 

Das Feuer ſelbſt nur traurig kniſtert. 

Zerſtreute Funken kriechen ſtumm 
Und träg' im feuchten Holz herum, 
Und als ich nach dem letzten haſche, 

Erliſcht er plötzlich; Alles Aſche! 



12. 

Geftornes. 

Blumen, die mit kalten Händen 
Winter an das Fenſter malt, 

Die nur blüh'n in engen Wänden, 
Farblos, kaum vom Licht beſtrahlt, 
Die in langer Nacht entſprießen 
Und am kurzen Tag zerfließen, — 

Ach! das ſind gefrorne Blumen! 

Lieder, die in ödem Zimmer 

Der Poet in's Büchlein ſchreibt, 
Während ihn die Sehnſucht immer 
Zur entfernten Liebſten treibt, 
Die er ſich hat ſingen müſſen, 
Ohne ſie zu ſehn, zu küſſen, — 
Ach! das ſind gefrorne Lieder! 



18, 

Troſt in Trennung. 

„Lieber, jene Blumen alle, 
Die im Frühling uns entzückt, 

Die wir oft am Waſſerfalle, 

Oft im grünen Wald gepflückt, 

Weißt du nicht, daß nicht für immer 

Sie des Winters Hand uns nahm, 

Daß mit jedem Mai ihr Schimmer 

Und ihr Duft noch wiederkam? 

Vor des Winters kalten Armen 

Haben ſie ſich jetzt verſteckt, 
Sich mit Tüchlein, weißen, warmen, 

Eingehüllt und zugedeckt! 

Blickt die Sonne hell hernieder, 
Werfen ſie die Tüchlein fort, 
Blühen neu und duften wieder 

An dem altgewohnten Ort.“ 

Liebſte, jene ſüßen Stunden, 

Die uns beide einſt beglückt, 

Da wir, inniglich verbunden, 
Küſſend uns die Hand gedrückt, 
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Weißt du nicht, daß ſie im Herzen 
Sich zur Zeit nur ſtill verſteckt, 

Dort mit der Erinn'rung Schmerzen, 
Hier mit Liedern zugedeckt? 

Glaube mir, daß endlich wieder 
Unſer Mai auch kommen muß, 

Dann verſtummen Schmerzen, Lieder, 
Und es ſpricht nur Blick und Kuß; 
Wie die fernen Blumen alle 
Rufen ich und du ihm zu, 
All' in einem Wiederhalle: 
Frühling, warum zögerſt du? 



14. 

Alſtronomie. 

Von den Sternen will ich lernen, 

Die am Winterhimmel ſtehn, 

Die im Nahen und im Fernen 

Friedlich um einander gehn; 
Wie ſie kommen, wie ſie kreiſen, 

Nie getrennt und nie vereint, 

Wie ihr Weg in feſten Gleiſen 

Ewig vorgezeichnet ſcheint! 

Daß ich ſo dich lieben lernte, 

Immer nah und immer fern, 

Du Geliebte, du Entfernte, 

Meines Lebens ſchöner Stern! 

Jeden Blick auf dich gerichtet, 
All' mein Thun in dir verſenkt, 
Meine Nacht durch dich gelichtet, 
Meinen Lauf nach dir gelenkt! 

Doch ſtatt Fixſtern und Planeten 
Gleicht mein wildes Lieben nur 
Einem irrenden Kometen 

In der blauen Himmelsflur; 

2 
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Oder auch dem raſchen Blitze, 
Der in Wetterwolken naht 
Und erliſcht in eigner Hitze 
Eh' er noch gezündet hat! 



15. 

Das Bild. 

Ich habe zur letzten guten Nacht 
Dein liebes Bild geküßt; 
Da war mir, als hätte der Mund gelacht, 

Das Auge mich heiter begrüßt. 

Die Züge lebten in friſchem Glanz, 

Durchhaucht von athmendem Wehn; 
Du warſt es ſelbſt, du warſt es ganz, 
Als ſei ein Wunder geſchehn. 

Drauf, als ich heiß und unbedacht 
Noch einmal dein Bild geküßt, 

Iſt mir, als hätteſt du gelacht, 

Und als ob ich weinen müßt'! 



Jahreszeiten. 





1. 

Frühlingslied. 

Vas iſt das für ein Leben 
Weit über Berg und Thal, 
Ein Wirken und ein Weben, 
Ein Wandel überall? 

Ihr fühlt euch mild umwehet, 
Es duftet fern und nah, 

Und eh' ihr's euch verſehet, 
Iſt voller Frühling da. 

Das iſt ein Flieh'n und Finden, 
Ein Sehnen ohne Ziel, 

Ein Scheiden und Verbinden, 
Ein kindlich, ſinnig Spiel. 

Der Kopf iſt euch verdrehet, 
Ihr wißt nicht, was es giebt, 
Und eh' ihr's euch geſtehet, 
Seid ihr im Ernſt verliebt. 



. 

Und wiederum ein Drängen, 
Ein Wogen ohne Ruh'; 
Es will die Bruſt zerſprengen 

Und ſchnürt ſie dennoch zu. 

Wenn über Nacht im Stillen 

Zum Licht die Knospe bricht, 

So hat ſich wider Willen 

Entfaltet ein Gedicht. 

O Lenz und Lieb' im Herzen 

Und Lieder in der Bruſt, — 

Wo gäb' es ſüß're Schmerzen, 

Wo ſchmerzlichere Luſt? 



2. 

Waſſerfahrt. 

Drei Schifflein führt in raſchem Lauf 
Das Leben hin und her, 
Erſt treibt es ſie den Strom hinauf, 
Dann abwärts bis in's Meer; 
Und in die Kiele, bunt geſchmückt, 

Wird einmal jeder Menſch gedrückt. 

Das erſte der drei Schifflein iſt 
Nur wenig Spannen lang, 
Darin auch du gefahren biſt 

Bei deiner Mutter Sang; 
Es ſchwimmt dahin mit leichter Fluth, 

Und drinnen liegt ſich's mächtig gut. 

Das zweite hat für Zweie Raum, 

Du wirſt mich ſchon verſtehn! 
Verhüllt von der Gardine Saum, 
Umkoſt von lindem Wehn, 
So treibt's dahin auf hoher Fluth; 
Man liegt darinnen mächtig gut. 



. 

Das dritt' iſt nur für einen Mann, 

Ein ſchmaler, ſchwarzer Schrein; 
Der ſieht ſich freilich traurig an, 

Doch jeder muß hinein. 
Verfinkt er dann in dunkler Fluth, 
So liegt ſich wohl auch darin gut! 



3. 

Abbe und Iluth. 

Jungfräulein ging am Strand der See, 
Ihr war ſo wohl um's Herz, ſo weh. 
Sie ſprach: du weites, wildes Meer, 

Was treibt ſo unſtät dich umher, 

Daß bald in Ebbe, bald in Fluth 
Dein Buſen wogt und niemals ruht? 

Darauf die See zur Antwort fingt: 
Das iſt der Mond, der dies vollbringt. 
Wann er mir naht auf lichter Bahn, 
Dann ſtürm' ich jauchzend himmelan, 
Und flieht er, zieh'n ihm allgemach 
Die Wellen ſehnend, ſeufzend nach! 

Jungfräulein flüſtert ſtill für ſich: 
O Herz, mein Herz, nun kenn' ich dich! 
Auch dich bewegt ein hoher Stern, 
Dir ewig nah, dir ewig fern; 
Du ſtrebſt zu ihm empor voll Glück, 
Und bebſt doch bang vor ihm zurück! 

Dingelſtedt's Werke. VII. 
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Laß ebben, Herz, laß fluthen, See! 
Uns beiden iſt ſo wohl, ſo weh! 

Wenn Liebe nicht die Welt mehr treibt, 

Was iſt, das ihr noch übrig bleibt? 
Kommt, herbe Luſt und ſüße Pein, 

Und wiegt mich weich und wechſelnd ein! 



4. 

Meerlenditen, 

Mann laue Sommerlüfte wehn, 
Und ſpäte Nacht die See verdunkelt, 

Dann könnt ihr in der Brandung ſehn, 
Wie jede Welle glänzt und funkelt. 

Ein Ruderſchlag, ein Griff der Hand 

Erweckt die hellſten Farbenſpiele, 

Und goldne Furchen bis zum Strand 
Zieh'n hinter dem geſchwinden Kiele. 

Meerleuchten heißt dies Phänomen; 
Der Kenner will es expliciren: 

Er läßt's elektriſch bald entſtehn, 
Und bald von Weich- und Waſſerthieren. 

Er irrt, wie denn die Wiſſenſchaft 
Die Wahrheit niemals ganz getroffen; 
Nur vor des Dichters Seherkraft 
Liegt auch dies lichte Räthſel offen. 

Er ſpricht: Die hellen Wellen find 

Die letzten, liebenden Gedanken 
Von allen denen, die in Wind 

Und Wetter ſanken und ertranken. 
3 * 
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So oft der Wind zum Lande ſteht, 
Geſchieht's als ob er ihnen riefe; 

Ein Regen und Bewegen geht 
Durch ihres Kirchhofs feuchte Tiefe. 

Ihr Geiſterblick ſtarrt unverwandt 
Nach der geliebten Heimath Küſten; 
Ein Fuß erhebt ſich, eine Hand, 
Wie wenn ſie ſie erreichen müßten. 

Doch mit Polypenarmen hält 
Das Meer zurück, was es genommen; 

Des Abgrunds dunkler Vorhang fällt, 
Sie können nicht nach oben kommen. 

Nur ihrer Sehnſucht Grüße trägt 
Die See mitleidig an's Geſtade, 

Wo ſie ſich leuchtend überſchlägt 
Auf der verlor'nen Lieben Pfade. 

Und aus dem Schaum ſcheint ein Geſicht, 
Ein bleiches, traurig aufzutauchen, 

Ein flehendes: Vergiß mein nicht! 

Im Nachtwind leiſe zu verhauchen. 
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5. 

Zugvögel. 

Des Menſchen Herz hat wie der Wald 
Zugvögel mancherlei; 

Sie kommen und ſie gehen bald, — 

O nützt den kurzen Mai! 

Zuerſt erſcheint die loſe Brut 

Der Schwalben, froh geſellt: 

So ſchweift und ſchwärmt der leichte Muth 
Der Jugend durch die Welt. 

Dann ſingt an ſüßer Waſſer Fall 
Im vollen Mondenſchein 
Ihr Klagelied Frau Nachtigall: 

Das wird die Liebe ſein. 

Die Lerche ſtrebt in raſchem Flug 

Durch Wolken himmelan; 
Gar manche ſtarke Seele trug 
Und trog der Ehrſucht Wahn. 



„ 

Nur langſam baut der Storch ſein Neſt, 

Er wohnt darin zu Zweit; 
Auch dieſen Segen haltet feſt, 

Das Glück der Häuslichkeit. 

Der Winter naht, ach! nur zu bald; 
Mit ſtarrer, ſtummer Ruh 

Deckt er auf kurze Zeit den Wald, 

Das Herz für immer zu! 
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6. 

Die Spinne. 

Lebe, Spinne, lebe! 

Hefte, ziehe, webe, 
Spinne, frei und friſch! 

Halte dich in Ehren, 
Will dem Beſen wehren 
Und dem Flederwiſch! 

Weiß ich doch: das Spinnen 
Tief im Winkel drinnen, 

Thut gar wohl der Bruſt; 
Hab' in Weh'n und Wonnen 
Oft mich eingeſponnen 
Ganz nach Herzensluſt! 

Laß uns denn mit Spinnen 
Unſer Theil gewinnen, 

Jedes ſein für ſich: 

Du magſt nach Verlangen 
Deine Fliegen fangen, 

Meine Grillen ich! 



7. 

Alſtern. 

Als des Jahres Abendſterne, 
Wann Natur zu Rüſte geht, 

Grüß' ich dich vor allen gerne, 
Du mein ernſtes Aſternbeet. 

Deine dunklen Blumen ſprechen 

Ahnungsvollen Blicks zu mir: 
Mann, du darfſt uns ja nicht brechen, 

Denn wir ſind die letzten hier! 



8. 

Herbſtlied. 

Hieh ihn durch die Wolken ſtreichen 
Stürmiſch⸗ſchnell und ſchwarzgeballt; 

Hör' ihn ſeufzen in den Eichen, 
Auf verwelkten Blättern ſchleichen, 
Brauſen durch den bangen Wald. 

Letzte Blume liegt im Staube, 
Letzte Sonne wärmt ſie mild; 
An der dürren Rebenlaube 
Zittert die vergeßne Traube, 
Und die Waſſer ſchwellen wild. 

Raſch ein letztes Lied geſungen, 
Eh' das Leben ganz entwich, 
Eh' in grauen Dämmerungen 

Winter alles kalt verſchlungen, 
Lieder, Blumen, Herbſt und — mich! 



9. 

Noſen- Märchen. 

Bar einmal ein Schweſternpaar, 

Das, vereint in treuer Liebe, 

Auch mit gleichem Herzenstriebe 

Einem Mann ergeben war; 
Doch des Mannes Sinn erglühte 
Für die holder aufgeblühte, 
Und die andre trug ihr Leid 

Schweigend, ohne Haß und Neid. 

Höchſter Schmerz und höchſte Luſt 

Hat die Schweſtern nicht geſchieden, 
Ihrer Kindheit goldner Frieden 
Herrſchte fort in ihrer Bruſt; 

Alſo hat an Einem Tage 

Sie mit gleichem Flügelſchlage 
Plötzlich auch der Tod berührt 
Und in's ſelbe Grab geführt. 

Aus dem grünen Hügel war, 

In einander feſt verſchlungen, 
Nächſtes Jahr emporgedrungen 
Zweier Roſen Zwillingspaar: 
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Eine roth, in Farbe ſprühend, 
Wie beglückte Liebe glühend, 
Weiß die and're, bleich und mild, 
Schmerzlicher Entſagung Bild. 



10. 

Die Braut an der Muyrthe. 

Hie ſtand in tiefen Träumen 

Und ſah die Myrthe an: 
„Nicht lange wirſt du ſäumen, 

Geliebter, ferner Mann, 

Dann ſchlingſt du durch die Locken 
Ein ſolches Kränzlein mir, 

Und führſt beim Klang der Glocken 
Mich fort von hier zu dir. 

Dann lebet wohl, ihr Träume 

Der Kindheit, unſchuldvoll; 

Des Vaterhauſes Räume, 

Auf ewig lebet wohl! 
Die alten Stimmen ſchweigen, 
Doch ob man ſie vergißt, 
Wenn man ſo ganz zu eigen 

Dem Fernen, Fremden iſt?“ 

Sie ſprach's, das Köpfchen neigend 

Zur Myrthe grünbelaubt, 
Die aber wiegte ſchweigend 
Auf ihre Frag' das Haupt; 
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Ein Schütteln oder Nicken, 
Wer ſagt ihr, was es war? 
Doch in des Mädchens Blicken 
Stand eine Thräne klar. 



17. 

Blumen-Bolfdaft. 

„Das hat fie dir denn anvertraut, 
Die holde Jungfrau dort? 

Nachdem ſie lang auf dich geſchaut, 

Sprach ſie ein leiſes Wort. 

Dann hat ſie dich zum Abſchied noch 

In deinen Kelch geküßt; 
Ei, was ihr klugen Blumen doch 
Alles verſchweigen müßt! 

Und war es denn ein leichter Kuß, 

Den man der Schweſter giebt? 
War's etwa gar ein Sehnſuchtsgruß 

An Jenen, den ſie liebt?“ 

Die kleine Blume ſah mich an 
Und ſprach geheimnißvoll: 
„Biſt du wohl auch der rechte Mann, 
An den es kommen ſoll? 
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O ſüße Mädchenheimlichkeit, 
O tiefes Blumenwort! 

Sie flüſterte: Bald iſt es Zeit, 
Und ging erröthend fort.“ 

„Bin ich auch nicht der rechte Mann, 
An den es kommen muß, 
So nehm' ich doch, und dankbar, an 
Den Gruß mitſammt dem Kuß.“ 

Ich beugte mich mit raſchem Mund 
Zum Blumenkelch herab 
Und ſtahl den Kuß aus ſeinem Grund, 

Den ihr das Mädchen gab. 



12. 

Die Blume in der Xusflellung. 

Ach, wie wird mir doch hier innen 
Gar ſo ſchwül und ſchwer zu Sinnen! 

Draußen ſtreift der Sonnenſtrahl 
Fröhlich über Berg und Thal, 
Schmeichelnd klopft der Wind an's Haus, 
Vögel rufen mich hinaus; 
Aber nie kann ich von hinnen 
In die weite Welt entrinnen! 

Blumen auf gemeiner Weide, 

Wie ich euer Loos beneide! 

Ueber euch iſt Himmels Blau, 

Tag und Nacht, und Luft und Thau; 

Selbſt wenn euch der Jüngling pflückt, 

Daß ihr ihm ſein Mädchen ſchmückt, 
Seid ihr glücklich, noch im Leide, 

Blumen auf gemeiner Weide! 

Aber wir — ! — Am Fenſterbogen, 
Hinter'm Ofen großgezogen, 

Fein beſchnitten, kunſtgerecht 

Zugeſtutzt vom Gärtnerknecht, 
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„„ 

Werden wir nach Sklavenart 
Hier geſchaart und aufbewahrt; 
Unſer tiefſtes Blumenleben 

Liegt der Menge preisgegeben. 

Unſer Duft iſt für die Naſen 

Alter Tanten oder Baſen; 
Unſre Blüthen liefern wir 

In des Kenners Löſchpapier, 

Unſrer ſtillen Liebe Frucht 

Wird vom Preisgericht verſucht, 
Oder unſer beſter Samen 

Fortgeſchickt mit welſchem Namen. 

All mein Leben, auch mein Sterben 
Liegt im Treibhaus, unter Scherben: 
Statt Natur, belebt mich Kunſt, 

Statt im Duft, ſterb' ich im Dunſt! 

Sagt mir, freie Schweſtern, doch, 

Giebt's ein härter Schickſal noch, 
Als in glänzendem Verderben 
Einſam leben, einſam ſterben?! 

Dingelſtedt's Werke. VII. 



13. 

Vinterlied. 

Zum Spätherbſt ſpinnt ſich Erde ein, 
In weiße Fäden, lang und fein; 

Sie ſpricht: Mir ahnt es, daß ich ſcheide, 

Drum ſchaff' ich flink am Sterbekleide. 

Es dauert auch nicht lange mehr, 

So ſtürmt der Tod auf ſie daher, 

So hat nach kurzen Kampfestagen 

Ihr letztes Stündlein ausgeſchlagen. 

Der Winter wünſcht ihr ſanfte Ruh', 

Deckt ſie mit Schnee, dem Bahrtuch, zu, 

Das reich beſetzt iſt an den Kanten 
Mit Perlen Thau's und Eisdemanten. 

Nun giebt's ein Klagen weit und breit, 
Und große Leichenfeſtlichkeit; 

Die Engel in den Wolken weinen, 

Großmutter Sonn' mag nicht erſcheinen. 
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Zahlreiche Waiſen ſtehn ringsum, 
Die Bäum' und Blumen, ſtarr und ſtumm; 
Sie laſſen tief die Köpfe hangen: 
Wo iſt Frau Mutter hingegangen? 

Das Stoppelfeld, der Wieſenplan, 
Die alle Farben abgethan, 
Sie wickeln ſich zur Leichenfeier 
In ſchauerliche Nebelſchleier. 

Die Vöglein ſchweigen mäuschenſtill, 
Nicht eins ſich hören laſſen will, 
Zum Grabchoral ſind blos die Raben 

In ſchwarzem Trauerfrack zu haben. 

Herr Winter macht, der arge Wicht, 

Ein kaltes Wittwerangeſicht; 
Er meint: Ich werd' im nächſten Maien 
Mir eine junge Erde freien. 

Daß Gott erbarm'! Wenn er ſie nimmt, 
Geſchieht ihm, wie vorausbeſtimmt: 
Sie bringt mit lächelnder Geberde 
In kurzer Zeit ihn unter die Erde! 

4 * 



14. 

Die Bäume des Lebens. 

Chriſt ward geboren, und ſein Stern 
Durchbricht des Winterabends Dunkel; 
Aus allen Fenſtern nah und fern 

Strahlt bunter Kerzen ein Gefunkel, 

Die Tannenbäume tragen ſchwer 
An goldner Frucht der Heſperiden, 

Und Kinder ſpringen rund umher, 

Und rings iſt alles Freud' und Frieden. 

Wie weit von dieſem grünen Reis 
Bis zu der Freiheit nacktem Stamme, 

Den Völkerblut bethaut und Schweiß, 
Dem Städte glüh'n als Opferflamme? 
Wie weit auch bis zum Lindenbaum, 

Den ſie in Dorfes Mitten pflanzen, 

Damit in ſeinem Schattenraum 

Die Alten ruhn, die Jungen tanzen? 

Im Leben winkt noch eine Wahl, 

Der Lorbeer rechts und links die Myrthe, 
Dem Mann, daß er mit blankem Stahl 

Zum Kampf die tapfren Lenden gürte, 



a. 

Dem Weib, daß es im fichern Haus 
Des Herdes heil'ge Flamme wahre: 
So gleicht ihr Werk ſich friedlich aus, 

Und über beiden fliehn die Jahre. 

Doch wie ſich auch zuerſt, zuletzt 

Der Kreuzweg aller Wandrer ſcheide, 
Iſt ihnen doch als Ziel geſetzt 
Derſelbe Baum: die Trauerweide; 
In ihrem Schleier ſchläft ſich's wohl, 
Und Alle werden drin begraben, 
Gleichviel, welch Reis ſie zum Symbol 
Des Lebens einſt erkoren haben. 



15. 

Die Wefer. 

Ich kenne einen deutſchen Strom, 

Der iſt mir werth und lieb vor allen, 
Umwölbt von ernſter Eichen Dom, 

Umgrünt von kühlen Buchenhallen; 

Hoch ragt ſein Felſenthor empor, 

Weſtfalens altberühmte Pforte, 

Und frei tritt er daraus hervor, 

Und eilt zum freien Meeresporte. 

Den Strom hat nicht, ſo wie den Rhein, 

Der Alpe dunkler Geiſt beſchworen, 

Doch geht er auch nicht hintendrein, 
Wie der, in fremdem Sand verloren; 
Die Donau hört gar türkiſch auf, 

Als Slavenkind beginnt die Elbe: 
Doch deutſch im ganzen Lebenslauf 
Bleibt nur die Weſer, ſtets dieſelbe! 

Durch zweier Flüſſe Friedensbund 

Ehrbar entſtanden, nicht entſprungen, 

Tritt ſie aus grüner Hügel Rund 
Wie aus der Kindheit Dämmerungen; 



„„ 

Sie wandelt mit gelaſſ'nem Fuß, 
Doch ſicher, zu der Nordſee nieder, 
Und ſpiegelt, wie zum Abſchiedsgruß, 

Die letzten deutſchen Berge wieder. 

Allein die treue Welle trug 
Auch manches Wort zu fernen Jahren 
Von dem, was ſie in raſchem Flug 
Der Zeit geſehen und erfahren, 
Wie es in ihrer Wälder Schooß 
Schon früh geſtürmt hat und gewittert, 
Als vor german'ſcher Arme Stoß 
Das ferne, ew'ge Rom erzittert. 

Und nachmals, da mit eh'rner Hand 
Held Karl den Kaiſerſcepter führte, 

Da war es, wo im Weſerland 

Sich Kraft und Kampf gewaltig rührte; 

Da hörte man des Kreuzes Ruf 
Mit hellem Klang an den Geſtaden, 
Und ſah der Frankenroſſe Huf 
Im Sachſen⸗Fluß und Blut ſich baden. 

Wie macht ſich drauf ſo prächtig breit 
Mit ihrem Hafen, ihrem Dome 
Zur Zeit der Hanſeherrlichkeit 
Die Bremerſtadt am Weſerſtrome! 

Der Schlüſſel ihres Wappens ſchließt 
Ein Reich von mährchenhaftem Ruhme, 
Wo, duftend und berauſchend, ſprießt 

Der Roſe unterird'ſche Blume! 



Fließ', meine Weſer, fließe fort, 

Du Spiegel deutſcher Gau'n und Frauen! 

Mir iſt, als könnt' ich einen Hort, 

Verſenkt in deinen Tiefen, ſchauen, 

Als läg' da, wie in Weibesbruſt, 

Die alte deutſche Treu begraben; 

O wohl dem Manne, der gewußt, 

Wie er zu heben und zu haben! 
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16. 

Immergrün. 

Viſt du nicht ſchon an lauen Sommertagen 
In Trümmern einer Burg, wie jetzt, geſeſſen, 

Die ſchönen Hände ſtill in eins geſchlagen, 
Das Haupt umweht von Tannen und Cypreſſen? 
Und ſaheſt du, wie die ergrauten Steine 
Ein grünes Blatt als zähes Netz umſtrickt, 
Das überall mit ſaftig⸗dunklem Scheine 
Aus Schuttgeröll, von Fels und Aeſten blickt? 

Weißt du, was dieſes grüne Blatt bedeutet, 

Und wo entſproſſen ſind die erſten Ranken? 
Komm her! Indeß die Veſperglocke läutet 
Und heim in's Dorf die Erntewagen ſchwanken, 

Derweil erzähl' ich dir, mein Lieb, die Sage 
Vom Immergrün, ſo gut ich eben kann; 
Rück' näher her auf deinem Sitz, und ſchlage 
Den Arm um mich, und höre fein mich an. 

Siehſt du, als einſt, vor alten, alten Zeiten, 
Das Schwert die erſte feſte Burg erſtürmte, 
Als Flammen loderten von allen Seiten, 
Und hoch empor der Krieg ſein Opfer thürmte: 
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Da trafen ſich inmitten der Ruinen 

Verhüllten Blick's der Liebe Genius, 

Und gegenüber ihm, mit ſtolzen Mienen, 

Der Haß, auf Trümmern ſeinen eh'rnen Fuß. 

Noch ſtritten ſie, der Menſchheit Engel beide, 

Für Rettung jener, dieſer für Zerſtörung; 

Vergeblich flehte aus dem großen Leide 

Die Liebe auf gen Himmel um Erhörung. 

Stets weiter drang der Haß auf blut'gen Pfaden, 
Vernichtend wie der Blitz mit jedem Schlag, 
Bis daß die Liebe, ſchwach und ſchmerzbeladen, 
Im Staube vor dem Ueberwinder lag. 

Schwarz flatterte von den zerbrochnen Zinnen 

Des Siegers Fahne über Schutt und Leichen, 
Und triumphirend ſtand er mitten drinnen; 
Die Liebe wollte fliehen und entweichen, 

Als über beiden eine ſanfte Helle 

Auf einmal durch die Abenddämm'rung brach. 
Es war die Hoffnung, die zur Trauerſtelle 

Herniederſchwebte und voll Wehmuth ſprach: 

„Du haſt's erreicht; der Friede iſt entflohen, 
Der Tag iſt dein, Geſcheh'nes nicht zu ändern. 
Blick' um dich! Zähle die gefräß' gen Lohen, 

Die Säulen Rauchs in den zerſtampften Ländern! 

Steck' ein das Schwert, es hat genug getrunken, 

Du ſtehſt am Ziel, nun laſſe deinen Hohn, 

Und dieſe Trümmer, die in Staub geſunken, 

Beſteige ſtolz als deinen würd'gen Thron! 

4 

ö 

2 



nn. en 

Du aber, ſanfte Tröfterin der Erde, 
Erhebe dich und laß uns heimwärts gehen! 
Sieh mich nicht an mit klagender Geberde, 

Nur was geſchehen mußte, iſt geſchehen. 

Doch deine Thränen, die hinabgefloſſen 
In Ströme Bluts und in zerfall'nen Stein, 

Sie ſollen nicht umſonſt von dir vergoſſen, 

Nein, ihre Spur ſoll ſichtbar, fruchtbar ſein.“ 

So ſpricht die Hoffnung, und mit ihrem Stabe 
Berührt ſie die Ruinen in der Runde; 
Ein Augenblick, da ſproßt aus friſchem Grabe 

Ein friſches Leben, Kraft aus offner Wunde. 
Der Zauber iſt in kurzer Zeit vollendet, 
Was kaum erſtarb, ſcheint wieder aufzublühn, 
Und Liebe jauchzt, zur Hoffnung hingewendet: 
„Dank für dein Blatt! Es heiße: Immergrün!“ 

Seitdem erſcheinen immergrüne Blätter, 
Erwachſen aus der Liebe heil'gen Thränen, 
Allüberall, wo Menſchenwuth und Wetter 

Das Leben tödtlich zu verletzen wähnen; 
Sie tragen keine Frucht und keine Blüthen, 
Doch bleicht ſie auch kein Winter und kein Schnee, 
Ruinen find's und Gräber, die ſie hüten, 
Was ſie verhüllen, iſt ein tiefes Weh. 

Brich dir, mein Lieb, ein Blatt von jener Ranke, 

Und laß uns gehn; verhallt ſind ſchon die Glocken! 
Auch deinem Sänger drück', zu ſchuld'gem Danke, 

Ein Zweiglein in die winddurchwehten Locken! 



Be 90 

Ich hab' genug an dieſem ſchönen Zeichen, 
Nach einem Lorbeer ſteht der Sinn mir nicht, 

Wenn nur, der treuen Pflanze zu vergleichen, 
Mich deine Liebe, immer⸗grün, umflicht! 
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Donne rief der Roſe, 

E Rief mit Blick und Wort; 
Als die Roſe keimte, 

Ging die Sonne fort. 

Liebchen rief dem Herzen, 

Rief mit Wort und Blick; 
Als das Herz ihr folgte, 
Zog ſie ſich zurück. 

Roſe mußte welken 
Und das Herz mit ihr; 
Liebchen, meine Sonne, 
Gott vergebe dir! 



2. 

Ich hatt' ein Röslein werth und lieb, 
Das mir im dumpfen Krankenzimmer, 

Trotz Winterſturm und Schneegeflimmer, 

Noch eine ſpäte Knoſpe trieb; 

Sie ſtrebte froh dem Lichte zu, 

Wie aus dem kindlichen Gemüthe 
Die erſte Liebe friſch erblühte, — 
Und das warſt du! 

Da träumte mir in einer Nacht 

Vom Frühling, der zurückgekommen, 
Der Eis und Schnee hinweggenommen 
Und volle Blumen mitgebracht; 
Dem Fenſter eilt' ich freudig zu, 

In Luft und Hoffnung neu geboren: 

Mein Röslein war des Nachts erfroren, — 

Und das warſt du! 



3. 

Alich ſchau'n mit frommen Augen 
Die jungen Knoſpen an, 

Selbſt Sonn' und Sterne winken 
Mir mild von ihrer Bahn. 

Mir ſingt die frühe Lerche, 

Mich küßt der Abendwind, 
Es ſpricht zu mir die Welle, 

Mir rauſcht die grüne Lind'. 

Und nur zwei blaue Augen, 

Und nur ein rother Mund, 
Die ſind mir abgewendet 
Und ſchweigen alle Stund'. 

Dingelſtedt's Werke. VII. 



4. 

Ich hab' aus ferner Heimath 
Ein Mährlein heut gehört, 

Das mich aus meinem Träumen 

Ein wenig aufgeſtört. 

Und wo ich geh' und ſtehe, 
Hör' ich nur einen Laut: 

Mein Lieb hat ſich verſprochen, 
Iſt eine frohe Braut. 

Ei, willſt du nicht hinüber, 

Beim Polterabend ſein, 
Feinsliebchen gratuliren, 

Ein Hochzeitslied ihr weihn? 

Was ſoll dein krampfhaft Weinen, 

Dein unverſtänd'ger Schmerz? 

Was drohſt du zu zerbrechen, 

Du thöricht⸗treues Herz? 

Du haſt ſie nie beſeſſen, 
Dir brach ſie keinen Eid; 
Drum lern' von ihr vergeſſen, 

Und laß dein eitles Leid! 

ee 
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Sei luſtig, liebe Seele, 
Feinsliebchen iſt verlobt! 
Nun frei hinein in's Leben, 
Frei in den Tod getobt! 

5 * 



5. 

Es jubeln die Gäſte beim Hochzeitsmahl, 
Drommeten erſchallen laut; 
Es gleißt der Saal, es kreiſt der Pokal, 

Und der Bräutigam küßt die Braut. 

Der Sänger ſitzt in dem lärmenden Schwarm 
So ernſt und ſo leichenweiß; 

Die treue Zither hält er im Arm, 

Geſtimmt zu der Liebe Preis. 

Doch als ihm des Feſtes Königin hold 
Kredenzte den funkelnden Wein, 

Da fiel in den Becher von ſchwerem Gold 
Eine giftige Thräne hinein. 

Und da er mit gierig ſchlürfender Haſt 

Ihn bis auf die Neige geleert, 
Da hat er im Saal nicht Ruh noch Raſt, 
Von brennendem Weh verzehrt. 

Wie ein Sturmwind treibt's ihn aljobald- 
Aus dem feſtlich ſchimmernden Haus 

Hinaus in den dunkel ſchauernden Wald, 

In die froſtige Nacht hinaus. 
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Die Nordluft wühlt ihm durch ſein Haar, 
Die Sterne ſtarren ihn an, 
Durch Wolken blickt der Mond ſo klar, 

Wie einſt ihr Auge gethan. 

Fern brauſt der Waſſer mächtiger Schwall, 
Fern brandet das nächtliche Meer, 
Und die Wellen, die Wolken, die Wetter all', 

Sie jagen hinter ihm her. 

Durch den heulenden Sturm verfolgt ihn grell 
Eine grinſende Stimme, die ſpricht: 
Entlauf' mir nur, du toller Geſell, 
Dir ſelber entläufſt du nicht! 



6. 

Hier hab' ich, ach! manches unzählige Mal, 
Als Knabe und Jüngling geſeſſen, 

Hinuntergeſchaut in das heimiſche Thal, 
Die Welt und mich ſelber vergeſſen. 

Und um mich erklang es ſo heiter, ſo hehr, 
Der Himmel ſchien ſo helle, 

So feierlich blitzte von unten daher 

Der Weſer geſchlängelte Welle. 

Wie liebender Sang aus lieblichem Mund, 
So rauſchte es rings durch die Bäume, 

Und allüberall aus dem grünenden Grund 
Begrüßten mich goldene Träume. 

Hier ſitz' ich als Mann da, ſpähe umher, 

Ich horche hinauf und hernieder: 
Die holden Geſänge, ſie kommen nicht mehr, 
Die goldenen Träume nicht wieder. 

Sie ziehen davon, wie die Wolken ſo weit, 

So raſch, als ob Sturm ſie vertriebe; 
Fahrt wohl, ihr Engel der kindlichen Zeit, 
Du auch, du verteufelte Liebe! 







3; 

Das weiß ich nicht, wie es gekommen, 
Daß dir mein Herz auf einmal gut, 
Als wir zuſammen ſind geſchwommen 
An Bord des Schiffs durch Dampf und Fluth. 

Du ſaßeſt friſch und unerſchrocken, — 
Weißt du es noch? — an Deckes Rand, 
Vom Regen troffen deine Locken, 
Im Sturme wehte dein Gewand. 

Sie löſchten deines Auges Strahlen 
Nicht aus, die Wange ward nicht bleich, 
Um deinen Mund zu vielen Malen 

Spielte ein Lächeln ſonnengleich. 

Ein Bild anmuth'ger Frauenmilde, 

Doch ſtark und herrlich ſtandeſt du; 
Dein Loblied ſang der Sturm, der wilde, 

Dem wilden Meere jauchzend zu. 

Sie küßten dir mit kecken Zungen 
Den Fuß, des blauen Mantels Saum, 

Sie neigten dir ſich wie bezwungen 
Und krönten dich mit weißem Schaum. 



Be 

So ſchwebte, wogen-hochgetragen, 
Von Giſcht umtoſt, von Wind gekoſt, 

Die Göttin auf dem Muſchelwagen, 

Im öden Meer der Augen Troſt. 

Und: Heil dir, Wellenſchaum-Gebor' ne, 
Erſcholl es huld'gend um ſie hin, 
Heil dir, du freie, du erkor'ne, 

Du hohe Schönheits-Königin! 



N 

2. 

Die Mähr vom Feu'r des heil'gen Elm 
Iſt nicht zur Kurzweil blos erdacht, 
Es leuchtet um des Schiffes Helm 
Und ſchmückt den Maſt zu mancher Nacht. 

Die Möve ſchießt dann ſcheu vorbei, 

Der Schiffer grüßt es ehrfurchtsvoll, 
Er fragt, und ſchlägt der Kreuze drei, 
Ob Sturm, ob Stille werden ſoll? 

Am lichten Tage ſeh' ich ja 
Sanct Elmens Flamme ſelber klar: 
Sie lodert mir, ganz warm und nah, 

Aus dieſem lieben Augenpaar. 

Und tief von ihrem Glanz durchglüht 
Beug' ich vor ihrer Macht das Knie: 
Wohin mein Schiff auch fürder zieht, 
O ſtünde ſtets am Steuer ſie! 



3. 

Mär ich der Wind, ich wollte pochen 
An deiner Karre grüne Thür; 
Wär' ich die Well', ich käm' gekrochen 
Und riefe leis: Herfür, herfür! 

Wär' ich der Wind, ich ſpielt' erquicklich 
Mit deines Haares dunklem Saum; 
Wär' ich die Well', ich küßte ſchicklich 
Dir Hand und Fuß, du fühlteſt's kaum. 

Wär' ich der Wind, ich ſäng' erbaulich 
Dir deiner Schönheit Ruhm und Preis; 
Wär' ich die Well', ich gäb' beſchaulich 
Dein Bild dir wieder marmorweiß. 

Wär' ich der Wind, ich weht' und rauſchte 
Dir lauter Lieb' in's offne Ohr! 
Wär' ich die Well', ich ſtünd' und lauſchte 

An deiner Lippen Roſenthor. 

Wär' ich die Well', ich zög' allmälig 
Dich mit mir in mein feuchtes Haus; 

Wär' ich der Wind, ich hauchte ſelig 
Ob dir den letzten Seufzer aus! 



4. 

Hier will ich wandeln, bis fie naht, 
Auf die mein Auge harrt, 
In der Allee, wo früh und ſpat 

Des Seilers Rädlein knarrt. 

Iſt Liebe denn nicht auch ein Seil, 

Ob's Hanf, ob's Seide flicht? 
Da kommt ſie! — Noch nicht. — Alleweil!? — 
Nein, leider wieder nicht! 

Ach, Meiſter Seiler, ſag' Er mir, 
Wie Er es fänget an, 

Daß Er ſo ruhig für und für 
Da gehn und drehen kann? 

Betracht' Er ſich 'mal meine Eil', 

Mein Ungeduldsgeſicht! 
Da kommt fiel — Noch nicht. — Alleweil!? — 
Nein, leider wieder nicht! 

Ach, Meiſter Seiler, ſpinn' Er ſchnell 
Ein Netzlein ſtark und fein, 

Daß ich mir fange auf der Stell' 
Ein holdes Vögelein. 



„ 

Solch Vögelein das fängt man nicht, 
Das lockt man ſchlau in's Haus, 
Zu mir der ſchlimme Seiler ſpricht 

Und geht und lacht mich aus. 



5. 

Dein Aug' iſt meine Sonne, Kind, 

Mein Leuchtthurm iſt dein Licht; 
So lang' die nicht erloſchen ſind, 

Kenn' ich kein Dunkel nicht. 

Wir ſtanden heut' am Felſenwall 
Und ſahen niedergehn 

Der Sonne feuerrothen Ball 
Auf fernen Meereshöh'n. 

Die andren Leute freuten ſich 
Der Licht⸗ und Farbenpracht, 
Doch mehr wie Andre freut' ich mich, 
Mir war's ja noch nicht Nacht. 

Denn vor mir ſtanden Sonn' und Tag 
In deinem Aug' zumal, 
Und glühend wie die Welle lag 
Mein Herz in ihrem Strahl. 

Nun iſt auch meine Sonne fort, 
Und ſuchend blicken wir, 
Die Andren auf den Leuchtthurm dort, 
Ich auf dein Fenſter hier. 



„ 

Doch Beide ſind noch ſchwarz und leer, 
In keinem winkt ein Schein, 

Und ſeufzend irr' ich wie das Meer 

Tief in die Nacht hinein. 
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Es kam die Fluth, als mir dein Bildniß 
Im Herzen aufgegangen war, 

Wie plötzlich in der Waſſer Wildniß 
Der Mond ſich ſpiegelt wunderbar. 

Hochwaſſer war, als die Gedanken 

An dich ſtets höher mich gefaßt, 
Bis ich in ſelig⸗trunk'nem Schwanken 

Erlag der ungewöhnten Laſt. 

Die Ebbe kommt, nun unerweichbar 

Das Schickſal mich von dannen treibt, 
Und, ach! ſtets weniger erreichbar 

Der Mond, dein Bild, dahintenbleibt. 

Tiefwaſſer iſt, wann dich erbleichend 

Mein Angeſicht zum Letzten ſieht, 
Daß alle Liebe, ſchmerzlich weichend, 
Hinab in's tiefſte Herz mir flieht. 

Gehſt du nun ſpäter am Geſtade 
Frühmorgens den gewohnten Lauf, 

So lies auf deinem weichen Pfade, 

Was dir die Fluth zurück ließ, auf. 



— 

Sind Muſcheln nur und glatte Steine 

Und Perlen, die wie Thränen ſehn: 

Auf allen muß Ein Bild, das deine, 

Ein Name, dein geliebter, ſtehn! 







1. 

Am Scheidewege. 

„Der Abend graut, der Tag beginnt zu finken. 
Leb' wohl! Zeit iſt's zu gehen für uns beide!“ 
So ſprichſt du leiſe, deine Hände winken 

Und deine Augen, daß ich jählings ſcheide. 
Ich aber ſtehe ſtill am Kreuz der Wege 
Und glaub' es nicht, daß mich dein Wort verſtieß, 

Bis ich die Hand in dieſe Male lege, 
Die mir dein goldner Ring im Finger ließ. 

Ja, nimm auch den. Ich darf ſie nicht mehr tragen, 

Und mag die Schlange nicht bei mir bewahren; 

Verbrenne ſie, laß ſie zu Staub zerſchlagen, 
Die ſtolze Ewigkeit von zweien Jahren. 
Nimm hin, und daß dein Nehmen nie dich reue, 
Wie — ach ſo früh! — dein Geben dich gereut! 
Mit ihm verlobt' ich einſt mich deiner Treue, 

Mit ihm verlob' ich dich der Freiheit heut'! 



„„ 

O wähne nicht, daß ich im Zorne ſchiede, 

Weil Thränen dieſe Blätter überſchwemmen; 

In meiner Bruſt iſt Friede, tiefer Friede, 

Wenn Seufzer auch die wogende beklemmen. 
Ich ahnt' es längſt, ich hätte lernen ſollen, 

Wie ſich's im Leben einſam geht und ruht; 
Du haſt's gewollt, du kannſt nur Gutes wollen, 
Du haſt's gekonnt, und doppelt heiß' ich's gut. 

Daß ich dich täuſchte, nein, du wirſt's nicht ſagen, 
Nur das nicht, ſage ſonſt, was dir gefalle! 

Kehr' in dich, wag' dein Innerſtes zu fragen, 
Mein iſt die Schuld, doch iſt ſie es nicht alle! 

Ein Wurm hat immer in dem Baum geſeſſen, 

Der geifernd durch der Blüthen Fülle kroch; 

Nun hat der Wurm des Baumes Mark zerfreſſen, 

Und dieſer fällt; was wundern wir uns noch? 

Du liebteſt mich. Verkannt hab' ich es nimmer; 

Du liebſt mich noch und willſt es nur verſchweigen. 

Ich liebte dich, ich liebe dich noch immer, 

Ich will dir ſcheidend dieſe Liebe zeigen. 

Denn brechen ſoll, nicht allgemach vermodern, 

Das Band, für eine Ewigkeit geſchürzt, 

Und himmelhoch der Scheiterhaufen lodern, 
Der über unſrem Bund zuſammenſtürzt. 

Du haſt ein Recht, dich von mir loszumachen, 
Nicht weil ich dich, weil ich mich ſelbſt betrogen. 
Man wirft ſein Glück nicht gern in einen Nachen, 

Der ziel⸗ und haltlos treibt auf weiten Wogen: 
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So treib' auch ich und ſeh's mit offnen Augen 
Und ſchließe ſie, um weiter nichts zu ſeh'n. 

O ſchilt mich nicht! Die nicht zu Lootſen taugen, 
Sie ſollten freilich nicht am Steuer ſteh'n! 

Wir ſcheiden, nicht mit Fluch, und nicht mit Segen, 
Nein! ſtumm und ſtarr, auf Nimmerwiederſehen. 

Mich laſſe einſam zieh'n auf dunklen Wegen, 
Du bleib' im Dunkel einſam drüben ſtehen. 

Für dich kein Glück! Du wirſt nie wieder lieben, 

Und könnteſt du, haſt du nie mich geliebt. 

Für mich kein Glück! Weil dem, den du vertrieben, 
Die Erde fürder keine Heimath giebt. 

Ach, daß es ſo, nicht anders enden müßte, 

Wer hätte das gedacht in jener Stunde, 
Da ich zum erſtenmal als Braut dich küßte 
Und deine Mutter weinend ſtand im Bunde? 

Doch ja, ſie ſind ja damals ſchon gekommen 
Und haben warnend dir in's Ohr geraunt: 
Bei Dichterliebe iſt kein rechtes Frommen, 
Weil Dichter flüchtig ſind und ſchlimm gelaunt. 

Beſchuldigt mich, nur meine Muſe nimmer; 
Sie that dir nichts, ich ſchwör's bei jenen Sternen! 

Mit dir verſchwiſtert wandelte ſie immer, 
Ihr zwei gleich theuer mir im Nah'n und Fernen. 
Deß kann nur Aberwitz den Dichter zeihen, 
Er kenne nicht getreuer Liebe Glück; 
Sein heißes Herz vermag er ganz zu weihen, 

Doch unverſtanden, nimmt er's ſtolz zurück. 
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Ich klage nicht um das, was du genommen, 
Und will, was du zerſtörſt, nicht neu begründen; 
Der Veſta Feuer, wenn es ausgeglommen, 

Vermag ein Blitz nur wieder zu entzünden. 
Ich weine nicht um die verlor'nen Jahre, 
Nicht um die Jugend, die du mir geraubt, 

Nur darum wein' ich, daß du, ewig Wahre, 
Zum erſtenmal dir ſelbſt nicht mehr geglaubt! 

Doch was du thuſt, und thäteſt du's mit Schmerzen, 

Vollbringſt du nur in einer höh'ren Sendung. 

Die Hand, die mich verſtieß von deinem Herzen, 

Gab mir, dem Dichter, des Berufs Vollendung, 

Sie löſte ihn von ſeinen letzten Banden, 

Sie nahm ihm Heimath, Ziel und Vaterhaus; 

Hab', Schickſal, Dank! Du wurdeſt recht verſtanden: 

Nur frei und einſam reift der Dichter aus! 

Und nun, die Arme dorthin ausgebreitet, 

Wo du mir und die Sonne weggegangen, 

Geh' ich allein, vom Grau'n der Nacht begleitet, 
Die letzte Thräne auf den bleichen Wangen. 

Fahr' wohl, fahr' wohl! Ich ſcheide ohne Grollen, 
Für mich reicht meine Muſe dir die Hand, 

Und tröſtlich wölbt ſie zwiſchen thränenvollen 
Entfernungen ihr ſiebenfarbig' Band. 
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Dammer-SHfunde. 

O Dämm' rung, du verhüllte und verklärte, 
Du meiner Träume freundlicher Gefährte, 

Was nahſt du wiederum auf leiſen Füßen, 
Um mutter⸗mild mein einſam Herz zu grüßen? 

Vorüber zieh', geliebte Zwielichtſtunde, 
Zu glücklicheren Menſchen in der Runde; 

Wo ſich zwei Liebende im Arme halten, 
Um die laß wehen deines Schleiers Falten! 

Mir frommt er nicht. Du kannſt nicht Todte wecken, 

Nicht ebnen der Verbannung öde Strecken, 

Du mahnſt mich nur an das, was ich beſeſſen, 

Und grauſam lehrſt du denken ſtatt vergeſſen. 

Wohl liebt' ich dich, als mit verſchwieg'nen Mienen 
Du in's Gemach der Theuerſten geſchienen, 
Als du ihr Bild und meines im Vereine 
Umwebt mit einem feierlichen Scheine. 
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Und jedesmal, wann deine Sternenhelle 
Mich aufgeſucht in trauter Dichterzelle, 
Hab' ich wie einen Segen, hochwillkommen, 

In meiner Bruſt dich freundlich aufgenommen. 

Jetzt aber fühl' ich nach der Nacht, der langen, 

Der ſchlummervollen Nacht ein ſehnlich Bangen; 
In ihre Schatten drängt es mich zu ſtürzen, 

Um ein verhaßtes Leben halb zu kürzen. 

Denn Nachts entweichen ſie, die Alltagsmühen, 
Die ſtündlich, gleich begeifernden Harpyen, 
Auf meine Seele gierig niederſinken, 

Um ſich des beſten Blutes voll zu trinken. 

Dann ſtockt das Rad, ich zähle an den Schlägen 
Des Herzens nicht die Stunden mehr, die trägen; 

Ich weiß nicht, daß ich bin, indeß am Tage 

Ich mich bewußtlos mit Bewußtem plage. 

So komm, o Nacht, zieh' ein des Mondes Hörner, 

Hoch über mich gieß' deine Schlummerkörner, 
Sei ganze Nacht und zeig' in deiner Wildniß 
Mir nur ein einziges, des Todes, Bildniß. 
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3. 

Fin dunkles Blatt. x 

And wieder haft du einen Tag verloren, 
Den einmal nur die karge Zeit dir lieh, 

Ein Thor biſt du gegangen mit den Thoren, 
So faul, ſo hohl, ſo abgeſchmackt wie ſie. 
Geſchwatzt, gelacht, gegeſſen und getrunken: 
Verdammtes Einerlei, von Reu' vergällt! 
Was bin ich Beſſ'res als der matte Funken, 

Der ziellos juſt von jenem Sterne fällt? 

Raſch noch ein Lied! Und ſei es gleich der Stimme 
Des Nachtwinds um ein ausgeſtorb'nes Haus! 
Wie mir's gegeben wird in meinem Grimme, 
So ſtoß' ich's grimmig in die Welt hinaus: 

Geh' du wie ich und bettle vor den Thüren 
Um Liebe, bis dir wer ein Obdach beut; 
Wer was gewinnen will, der muß ſich rühren, 
Hinaus, verhaßte Spätgeburt von heut'! 
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Verwöhntes Kind, ſchon kommſt du flehend wieder 

Und ſchmiegſt dich zitternd an die Kniee mir? 

Ich glaub' es, armes Ding! Die alten Lieder, 
O denen ward ein ſchön' res Loos als dir! 

Ich wußte gleich, wohin ich alle ſchickte, 
Wo das geringſte hoch willkommen war; 

Wie bebte ſie, wenn ſie das Blatt erblickte, 
Wie durch die Zeilen flog ihr Augenpaar! 

Das iſt vorbei. Dort darfſt du nimmer pochen, 

Sie weiſt dich fort, die jenen Heimath gab; 
Das ſchwarze Siegel wird nicht aufgebrochen, 

Sie kennt die Hand und kehrt ſich weinend ab. 
Und wollt' ich dich durchräuchern und zerſtechen, 
Als kämſt du aus verpeſtetem Revier, 

Sie würde doch mit Abſcheu zu dir ſprechen: 

Verfluchter, hebe dich hinweg von mir! 

Nein, rings ſo weit die Nacht die Flügel breitet, 

Iſt keine Heimath, keine, die dir winkt; 

Du biſt ein Blatt, das auf dem Strome gleitet, 

Ein Reis, das ſchwach im Sturme niederſinkt. 

Auf deiner Stirne glüht des Fluches Stempel, 

Und Furien gruben ihre Nägel drauf, 

Du taugſt nur mir; wer hing in ſeinem Tempel 
Gern eine fremde Dornenkrone auf? 

So bleibe denn, ein Zeug' in meinem Jammer, 

Ein Hiobsſohn ſei deinem Vater treu, 

Geleite ihn zu ſeiner öden Kammer, 

Ruh' aus mit ihm, erwach' am Morgen neu! 

e 
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Verloren, wie der Tag, der dich geboren, 

Wer weiß, was über Nacht dein Schickſal iſt, 
Und ob du nicht, zum Schlafgeſell erkoren, 
Mein letztes Kind, mein Leichenwächter biſt? 



4. 

Kein scho. 

Es zittert durch die Luft ein Klang 

Und hallt im Herzen nach; 

Ob eine Aeolsharfe ſprang, 
Ob wo ein Glöcklein brach? 

Hoch um die Alpenhörner fliegt 

Ein heller Morgentraum, 
Und auf dem See, gleich Schwänen, wiegt 
Sich weißer Segel Saum. f 

O wüßt' ich doch, wie mir zu Muth! 
Zerfließen möcht' ich ganz, 

Vergehen in der Berge Gluth, 
In Abendduft und Glanz! 

Die Arme breit' ich ſehnend aus 

Und rufe rings herum: 

Nur eine Hand, ein Herz, ein Haus! — 

Vergebens! — Alles ſtumm! 



5. 

Im Voſtwagen. 

Wir ſaßen im Wagen, zu drei oder vier, 
Ein verſchleiertes Weib gegenüber mir. 

Der Mond ſchien hell zum Fenſter herein 

Und floß um ihr Haupt wie Heiligenſchein. 

Es war ſo heimlich drinnen, ſo traut, 
Im Dunkel draußen kein Licht, kein Laut. 

Nur die Räder knarrten in ſandigem Gleis, 
Die ledernen Polſter ſeufzten leis. 

Wer biſt du, fremdes, liebes Geſicht, 
Mit den großen Augen im Mondenlicht? 

Halt' deine Blicke nicht abgewandt; 
Du biſt einſam wie ich, komm, reich' mir die Hand! 

Und lehn' an meine Schulter dich an, 
Wenn die müde Stirn nicht mehr wachen kann! 
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Ich hörte ſie athmen, ſanft und tief, 
Ihr Buſen wogte, das Mädchen ſchlief. 

Eine Stunde, ſo hielt der Wagen an, 

Am Schlage ſtand harrend im Mantel ein Mann. 

Das Poſthorn klingt, das Mädchen erwacht, 
Ein Grüßen, ein Küſſen klingt durch die Nacht. 

Sie hatten ſich wieder, ein liebendes Paar, 
Sie herzten ſich, daß eine Luſt es war. 

Der Schleier fiel, das Laternenlicht 
Beleuchtete grell ein Engelsgeſicht. 

Ich ſah es von fern, mein Herz war voll, 

Eine Thräne heiß aus der Wimper quoll. 

Der Wagen flog wieder davon und vorbei, 

Da ſtanden noch immer umſchlungen die Zwei. 

Ich fuhr allein hinaus in die Nacht; 
Ach, wär' ſie doch nimmer, nimmer erwacht! 
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6. 

FSzxfrapofl. 

Ein Bruder Handwerksburſche ruht 
Im grünen Gras am Wege! 
Nimm das in deinen Fechterhut, 
Und Glück zur Fahrt, Kollege! 

Fortrollend, in mein Eck gedrückt, 
Gedenk' ich alter Zeiten, ö 
Als ich, wie er, gebeugt, gebückt, 
Am Stabe mußte ſchreiten. 

Da gab's ſtatt flotter Extrapoſt 
Und ſteifer Willkommsfeſte 

Nur wunde Füße, ſchmale Koſt, 
Ein Omnibus das Beſte. 

Beim Bruder Studio ſprach man ein, 
Entdeckt auf offner Straße, 

Man ſchlief in einem Bett zu Zwei'n, 

Und trank aus einem Glaſe. 
Dingelſtedt's Werke. VII. 
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Fand ſich der Eine juſt verlumpt 

Und mit der Welt zerfallen, 

So ward des Andren Rock gepumpt, 

Und alle paßten Allen. 

Statt Trinkgelds fing die Kellnerin 

Ein Küßlein auf die Wangen, 

Und reichte eines ihr nicht hin, 

Auch mehrere, nach Verlangen. 

Es war doch eine ſchöne Zeit, 

Und ihrer denk' ich gerne, 
Liegt ſie gleich hinter mir, ſo weit, 
Wie dort die blaue Ferne. 

Ein Ränzchen noch die einz'ge Laſt, 

Die Quart die einz'ge Narbe, 

Die einz'ge Zierrath Band und Quaſt 

Von grün⸗weiß⸗ſchwarzer Farbe! 

Wie anders wurde das ſeitdem, 

Ich wurde ſelbſt ein Andrer! 
Doch reiſt' ich gern minder bequem, 
Bequemer jener Wandrer! 

Ich wett', er träumt im grünen Gras 
Von meinem grünen Wagen; 

Ich träume auch, und weiß nicht was, 

Und kann es Niemand ſagen! 



2 * 

0 

Der Kirchhof. 

Auf fremder Gräber Leichenſteine 
Tret' ich im grauen Abendſcheine; 
Ob mich die Schläfer wohl gehört? 
Ob ſie mein Fuß im Traum geſtört? 

Mir iſt, als könnt ich voller Grauen 
Tief in die Erd' hinunterſchauen. 
Hinein in die geheime Stadt, 
Wo alles Reiſen Ruhe hat. 

Wie vieles Leid, wie viele Trauer 

Umſchließt nicht jene niedre Mauer, 
Und jene hohe Gitterthür' 
Wie manche wahr' und falſche Schwür'! 

Der Lieb' iſt nirgends doch ſo viele 
Als hier am letzten Wanderziele; 
In Blumen ſproßt die Thränenſaat, 
Die ſie geſtreut auf Gräber hat. 

1 5 
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Nur ohne Liebe nicht verderben, 
Im fernen Land nicht ſiechen, ſterben, 

Von Miethlingshand gehegt, gepflegt, 
Mit offnem Aug' in's Grab gelegt. 

Soll ich die Heimath nimmer ſehen, 

So laßt mich doch drin ſterben gehen, 

Mich ruh'n bei meinem Mütterlein, 

Nicht in der Fremde, nicht allein! 



— 101 — 

8. 

Zu ſpät. 

Nun wird es Zeit. Gen Süden eilen 
Die letzten Störche, dicht geſchaart; 
Wie lange noch willſt du verweilen 
Auf deiner irren Pilgerfahrt? 

Wie oft du müde ſtille ſtandeſt 

Und weiter gingſt in wilder Flucht, 
Nur Täuſchung war es, was du fandeſt, 

Doch nirgends das, was du gejucht. 

Und ſahſt du neue Berge blauen, 

Ob noch ſo fern, ob noch ſo ſteil, 
Du mußteſt ſtets hinüberſchauen, 

Im Wahne: Jenſeits liegt dein Heil. 

Jetzt haſt du es. Die Frühlingsjahre 
Sie ſind ſammt deinen Träumen fort; 
Vom Haupte fallen dir die Haare, 
Wie Blätter von der Linde dort. 
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Du weißt nicht mehr, wohin dich wenden, 
Du magſt nicht vorwärts, nicht zurück, 

Weil du erſchöpft an allen Enden 

Der Ferne Reiz, der Heimath Glück. 

So wärme dich am fremden Herde, 

Denn einen eignen haſt du nicht, 
Und ſprich von deiner Muttererde, 

Wo man in fremden Zungen ſpricht. 

Du haſt's gewollt. Du darfſt nicht grollen, 
Und wenn du noch ſo einſam biſt; 

Du Träumer, hätteſt wiſſen ſollen, 
Daß es nicht ewig Frühling iſt. 
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9. 

Viſton. 

Es geht ein Schattenbild durch meine Nächte, 
Ein bleiches Mädchen, gramgebeugt und hager, 
Das Haupt umwallt von blondem Haargeflechte, 

Geſenkten Blickes tritt ſie an mein Lager. 

Wer rief dich her? Die ſtrengen Lippen ſchweigen, 
Ihr Auge ſtarrt mich glühend an und trocken, 
Erſt ſcheint ſie ſtumm ſich gegen mich zu neigen, 
Dann ſchüttelt ſie die aufgelöſten Locken. 

Und plötzlich netzen Thränen ihre Wangen, 
Sie ſchluchzet laut, die weißen Brüſte wallen, 

Die Arme öffnet ſie, mich zu umfangen, 

Und läßt ſie matt und ſchmerzlich wieder fallen. 

Um meine Ohren klingt ein ſchneidend' „Wehe,“ 
Sekundenlang, dann ein erſtorbnes Fliſtern, 
Und ſchreck' ich aus den Kiſſen in die Höhe, 
So hör' ich deutlich die Gardine kniſtern. 
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Am Boden gleitet's hin, wie Frauenſchritte, 
Die Dielen knarren ſacht, das Nachtlicht zittert, 

Und fern dem Bett, in meines Zimmers Mitte, 

Verhallt der Ton, das Schattenbild zerſplittert. 

Ein Traum? — O nein, o nein! Hier auf dem Pfühle 
Lag ihre Hand, ihr Arm, den ich geſehen, 
Um meine Stirne ſchauert noch die Kühle 

Aus ihrem Mund, von des Gewandes Wehen! 

Was willſt du mir mit deinem marmorblaſſen, 
Verweinten Antlitz, mit dem Geiſterblicke? 
Du kannſt nicht ſagen, daß ich dich verlaſſen, 

Du gabſt dich mir und mit mir dem Geſchicke. 

Du kannſt nicht klagen, daß ich dich vergeſſen, 
Sieh' her in meines Herzens offne Wunden: 

So viele Stunden, als ich dich beſeſſen, 

So viele Narben werden drin gefunden. 

Ich fürchte dich und dein Gedächtniß nimmer, 

Ich will dich nicht verleugnen, noch verſtoßen, 
Nur meine Nächte ſtöre mir nicht immer, 

Du weißt, ich bette nirgends mich auf Roſen. 

Verlangſt du Opfer für vergang'ne Tage, 

Für die zerbrochnen Götter Sühnaltäre? 
Sie brennen dir in lauter Liedesklage, 
Sie bluten, ach! in mancher ſtillen Zähre! 
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Du biſt gerächt, wenn ich an dir geſündigt, 
Mein guter Engel iſt mit dir geſchieden, 
Erfüllt an mir, was ich dir einſt verkündigt: 
Im Tode nur iſt Treu', im Tode Frieden. 

Laß ab, laß ab! Zur Ruhe ſei beſchworen, 
Du theurer Schemen, Schreckniß meiner Nächte! 
Dort tritt der Morgen aus den goldnen Thoren: 
O, daß er mir und dir den Frieden brächte! 
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Auf dem Friedrichsplatz. 

Blicke nicht ſo ernſt hernieder, ſtehe nicht ſo ſtreng und bleich, 

Marmorſchatten eines Fürſten, theil' mit mir dein nächtlich 
Reich; 

Oeffne die erſtarrten Ohren, einſt der Gnaden reiche Pforte, 
Und vernimm mit güt'gen Sinnen eines Enkel⸗Dichters Worte! 

Traun, ich hab' dich oft bedauert, wenn dein Bild ſo einſam 
ſtand, 

Während einſt ein Kranz von Schmeichlern dich ſchmarotzeriſch 

umwand, 

Wenn dein Haupt, das kronenloſe, trauernd in die Nebel 
ragte 

Und der Wind zu deinen Füßen Staub und Schnee zu⸗ 

ſammenjagte. 

Ein gefang'ner Löw' im Gitter ſteheſt du verlaſſen da, 
Nur der Fremde lieſt noch lächelnd: Friderico Patria; 
Ob dem Scheitel flattern Raben, wo die Grazien regierten, 
Spinnen weben um die Hände, welche Schwert und Scepter 

führten. 
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Aber du, mit leeren Augen, ſtolz vom Steingewand umwallt, 

Blickſt hernieder auf die Menſchlein, ewig jung und ewig alt. 
Auf die Stutzer, ſo vergnüglich dir zu Füßen promeniren, 

Auf Rekruten, ſo ſich ſchwitzend dort zu Helden exerziren, 

Nieder in die nackten Straßen jener ſtillen, ſchönen Stadt, 

Die ein Hauch aus deinem Munde zaubergleich erſchaffen hat, 

Auf das Viertel, wo ſich vornehm Adel und Milizen ſpreizen, 

Wenn die Bürger dir im Rücken ſelbſt mit Raum und Helle 

geizen. 

Weißt du noch, wie deine Heſſen einſt für dich geſtorben ſind, 

Und wie jenſeits der Atlantis ſchläft manch' braves Landes⸗ 

kind? 
Weißt du, wie hier ſieben Jahre jenes Völklein dominirte, 

Das, als Gaſt von dir verhätſchelt, deinem Namen tief hofirte? 

Blut⸗ und Sünden⸗Geld, wo blieb es? Fremde Kunſt, wohin 

zerſtreut? 

Wo die Grazien und Muſen, die ſich deiner Gunſt gefreut? 

Jene Welt, die du gebildet, reich und groß, ſie liegt zer⸗ 

ſplittert, 

Und wie du ſind ihre Trümmer in Alltäglichkeit verwittert, 

Wende dich vom Muſentempel immerhin verachtend ab, 

Steht er doch verwaiſt, verſchloſſen, deiner Aera prächtig 
| Grab; 

Schau von deiner öden Höhe ſuchend in die öde Runde: 
Alle Kunſt in deinen Landen ſtarb mit dir zu ſelber Stunde. 
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Letzter Landgraf, dreh’ verzweifelnd dich im Grab, im Bilde um! 
Deine Zeiten ſind verſchollen, deine Völker trauern ſtumm, 
Und der Zukunft banger Seher, des Vergang'nen ernſter 

Richter, 

Weilt bei deinem todten Bilde lebend⸗todt ein Heſſen⸗Dichter. 



Er 
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Ständchen dem Ständehauſe. 

Grüß dich Gott, du viel⸗geſchmähtes, viel⸗belobtes Stände⸗ 
haus, 

Dich und die, ſo rechten Geiſtes in dir gehen ein und aus, 
Grüß dich Gott mit deiner Schnirkel⸗Schnörkel⸗ und Pilaſter⸗ 

Pracht, 
Ständehaus, du nicht zum Staate, ſondern für den Staat 

gemacht. 

Hätte ich dich müſſen bauen, du der Heſſen Ständehaus, 
Schauteſt du vielleicht nicht beſſer, doch gewiß ganz anders 

aus; 

Denn ein Dichter baut mit Worten, leicht und luftig, hoch 
geſtreckt, 

Dafür dichtet ſteif und ſteinern mancher Meiſter Architekt. 

Erſtlich hätt' ich wohl dein Antlitz vor dem Volke nicht 
verſteckt; 

Nicht den theuern Haufen Steine ſchlau mit Grünem zugedeckt; 
Denn ein Ständehaus ſoll ſtehen hell und hoch ob allem 

Land, 

Wie zu Rom das Capitolium, wie die Burg auf Zion ſtand. 
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Auch die Kuppeln, Urnen, Säulen, Ecken hätt' ich mir 
geſpart: 

Denn Ein Styl, ſo drin wie draußen, das iſt Landtags 
beſte Art; 

Aber Ständer, ſtark und ſtattlich, gäb' ich dir, vier ganze 
Reih'n, 

Zum Gedächtniß, daß die Stände unſ'res Staates Ständer 
ſei'n. 

Sieh, ſo viele dunkle Kammern hätt' ich dir nicht zugedacht, 

Weil der Deutſch' aus vielen Kammern ſelten was Geſcheites 

N macht; 

Aber eine Sitzungs⸗Halle ſchlüg' ich auf recht licht und frei, 

Daß darinnen auch in Wahrheit ächter, deutſcher Land⸗ 
Tag ſei. 

Sieh, das ſchmucke Licht von oben gönnt' ich dir wahr⸗ 

haftig auch, 
Wenn es ſchon im guten Heſſen nur bei Dachgemächern 

Brauch; 

Aber Licht von allen Seiten ſoll damit vereinigt ſein, 
Denn nur ſo kommt gleiche Helle in den weiten Raum 

hinein. 

Sieh, des Saales Wand und Decke hätt' ich künſtlich j 
gebaut, 5 

Daß man deutlich alles drinnen höre, bis zum feinſten Laut; 
Aber jetzt iſt's ein Parliren, wirrer als im Parlament, 
Daß kein Menſch des And'ren Worte, kaum die eignen recht 

erkennt. 
Dingelſtedt's Werke. VII. ; 8 
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Sieh, mit jo viel Waſſerfarbe hätt' ich drin nicht aufgeputzt, 
Anders ſei das Haus des Landtags wie ein Landhaus zu- 

geſtutzt, 
Aber vaterländ'ſche Bilder, aber Büſten ſollten ſtehn 

Und aus ihren hohen Niſchen mahnend in die Zukunft ſehn. 

Endlich, jo viel? Thor und Thüren hätt' ich nimmer an⸗ 
gewandt, 

Daß nicht gleich für jeden Thoren eine Hinterthür zur Hand: 

Aber Eine Rieſenpforte, jedem offen, jedem gleich, 

Wie die eine weite Thüre in das weite Himmelreich. 

Und darüber ſollte ſtehen, daß es Jeder leſen müßt', 

Keine Inſchrift voller Deutung, nicht ein Spruch von Jeſu⸗ 

Chriſt; 
Nein, ich hätt' in Ellen⸗Lettern groß und golden angebracht: 

Janus⸗Haus, geſperrt im Frieden, und im Kriege aufgemacht! 
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3. 

Der Scharfenſtein. 

Altheſſiſche Sage. 

Im Scharfenſtein um Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Wie Hufſchlag und wie Schwerterklang tief innen hörſt du's 

beben; 

Das rauſcht ſo dumpf, das klirrt ſo ſchwer, das rüttelt an 
den Pforten, 

Bis daß der Berg ſich kreiſend hebt und aufthut aller Orten. 

Dann ſtürzen aus der Kluft heraus geſpenſtige Geſellen, 
Die ſich bei bleichem Mondenlicht in lange Reihen ſtellen, 
Die Tuba klingt, es blitzt der Helm, die Mäntel wehn im 

Winde, 
Und um den Führer ſammelt ſich das Schatten-Heer ge⸗ 

ſchwinde. 

Fort brauſen ſie in's bange Thal, daß helle Funken ſpringen, 

Sie tummeln ſich, fie hetzen ſich auf Sturm- und Wolken⸗ 

Schwingen: 
In's Vaterland! Zum Tiberſtrand! die Stunde hat geſchlagen! 
Und wenn's uns heute nicht gelingt, wir wollen's nimmer 

wagen! 
8 * 
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Der Scharfenitein der kennt die Mähr' aus alten Römertagen: 
Da ward an ſeinem ſteilen Fuß die große Schlacht geſchlagen, 

Da that die Scholle purpurroth an heißem Blut ſich trinken 
Und Roma's Adler ſieggewohnt in deutſchem Staub ver⸗ 

ſinken. 

Barbaren hier, Barbaren dort, wie Pilze aufgeſchoſſen, 

Von Feind' und Felſen allerſeit die Römer eingeſchloſſen; 

Wie flogen da die Hiebe nicht, wie ſtürzten die Cohorten, 

Gleich Aehren unter Sichelſchnitt, geſenkten und verdorrten! 

Da warf ſich in der höchſten Noth mit flehender Geberde 
Der Imperator ſtolz zu Roß hernieder auf die Erde: 

So rette du, du beſter Gott, du größter, uns vor Schande, 
Berg, nimm uns auf, ein freies Grab in dem Barbaren⸗ 

Lande! 

Und ihm zur Rechten donnert's laut; es blitzt aus Jovis 
6 Brauen, 

Im Nu zerſpaltet ſich der Berg, entſetzlich anzuſchauen, 

Verſchlungen iſt ſo Freund wie Feind in dunklen Felſenriſſen, 

Und drüber fieht man ſtarr und ſtumm den Scharfenſtein 
ſich ſchließen. 

Doch unten gegen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Dann müſſen aus der deutſchen Gruft die Wälſchen ſich 

erheben, 

Den Weg nach Süden ziehen ſie, ein langes Heer von Leichen, 
Sie ziehn und ziehn und können nie des Zuges Ziel er⸗ 

reichen. 
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Beim erſten Hahnenſchrei im Dorf da eilt von allen Enden 
Der Zug zurück zum Scharfenſtein und rüttelt an den 

f Wänden; 
Der Berg geht auf wie dazumal in Feuer und in Flammen 
Und thut ſich ob dem letzten Mann ganz todtenſtill zuſammen. 
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4. 

Der große Chriſtoph. 
Neuheſſiſches Märchen. 

Letzte Nacht hat ſich's begeben, wie geheime Sagen bringen, 
Daß im Wilhelmshöher Berge ward gehört ein wüſtes Klingen, 

Ein Geräuſch von Rieſenſchritten, drunter laut geſtöhnt die 
Erde, 

Und ein banges Wehn und Drängen in des Waldes grüner 
Heerde. 

Weil's Walpurgis nicht geweſen noch Advent für die Geſpenſter, 

Hat ein Weiblein ſacht und ſchüchtern aufgemacht ihr Kam⸗ 

merfenſter, 

Zuzuſehn, warum denn eben in der Jänner⸗Nacht da draußen 

Mit Geſchnaube und Gepolter ungebet'ne Gäſte hauſen. 

Doch der Kreuze ſchlug ſie dreie und zurück in's warme Bette 

Zog's die ſchlotternd⸗kalten Glieder an der Furcht gewalt'ger 

Kette, 

Als das Weib durch Sturm und Dunkel auf verſchneiten 

Berges⸗Pfaden 
Schreiten ſah den großen Chriſtoph, mit der Keule Wucht 

e beladen. 



eee, . nn a an 7 

N cc Te 

nn un nn 5 N — 

in a 

Ganz leibhaftig, wie er droben auf der ſtolzen Pyramide, 
Seit die Menſchen denken können, ſtand, der herrliche Alzide, 

Niederſchauend von den luft'gen, wind⸗umbrauſten Winter⸗ 
warten 

Auf das Thal zu ſeinen Füßen wie auf einen bunten 

Garten. 

Freilich, eine ſchlechte Schildwacht hat der Recke dort ge⸗ 
ſtanden; 

Was da wollte, ließ er kommen, ließ er gehn in ſeinen 

Landen, 

Rief nicht an und gab nicht Rede, ob man ihn franzöſiſch 

taufte f 
Oder für den alten Herren ſeine Dienſte neu erkaufte. 

Lehnend auf der ehernen Keule, rings umwogt von grauen 
Wettern, 

Fühlt' er fremde Zwerge täglich auf dem Rieſenleibe klettern, 
Hörte blaſen die Tritonen, ſah die Waſſer ſchäumend ſpritzen 

Und blieb ſtumm und unbekümmert ſtehn auf ſeiner Feſte 
Spitzen. 

Endlich einmal hat's im Herzen tief gewurmt den Götter- 
helden, 

Daß von alten Werken einzig ſeiner Chronik Bücher melden; 
In den Fäuſten ſtach es, brannt' es, ſeine Keule hüpfte 

munter, 

Und in drei gewaltigen Sätzen ſchwang er ſich in's Thal 
hinunter. 



Alſo, daß die Lindenbäume der Allee wie Halme krachten, 
Daß die blinden Heſſen drunten clairvoyant vom Schlaf 

erwachten, 

Daß ſogar ein Leibgardiſte, was ſeit Chriſto nicht geſchehen, 

Schier ſein „Wer da!?“ ganz vergeſſen, als er ihn hat 
kommen ſehen. 

An der Stadt verſchloſſ'ne Thore klopft der Held in wildem 
Grimme: 

„Ich will Arbeit, Arbeit gebt mir,“ alſo fleht die Donner⸗ 

ſtimme, 

Bis des Raths getreue Väter ſich bei Nacht geſchwind ver⸗ 

ſammeln, 

Um dem thatendurſt'gen Rieſen ein Beſcheidchen zuzu⸗ 

ſtammeln. 

„Keine Hyder mehr zu tödten? Keinen Eber zu erlegen? 

Lauern nicht nemäiſche Löwen auf den habichtswalder Wegen? 

Kämpfen mit zerſchnitt'nen Brüſten nicht der Chatten wilde 

Töchter 

Siegreich gleich den Amazonen wider Eure beſten Fechter?“ 

Tief beſtürzt e die Väter, da die Frage ſie ver⸗ 

nommen, 
Bis dem Jüngſten unter ihnen ein Gedanke beigekommen: 
Laßt ihn ziehn mit Paß und Karte, räth er flüſternd den 

Kollegen, 
Daß er ſelbſt ſich Arbeit ſuche in der Stadt und auf den 

Wegen. 

4 
3 
; 
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Und am Morgen ging der Recke, ſuchend nach der wilden 

Hyder, 
Und am Abend kam der Recke zornig und ermüdet wieder; 
Keine Hyder war zu finden, aber Kröten zur Genüge, 

Kreuzbezeichnet, giftgeſchwollen, dunkel⸗ſchleichend wie die Lüge. 

Und zum andern ging der Recke, nach dem Hirſch, dem Eber 
ſuchend, 

Und am Abend kam der Recke unmuthsvoll zurück und fluchend; 

Denn in den verheerten Forſten war er ſeit dem frühen 
Morgen 

Einem Häslein nur begegnet, unſchuldsvoll im Schnee ver⸗ 
borgen. 

Und zum dritten ging der Recke ſuchen nach den Amazonen, 

Und zum dritten kam der Recke wieder ohne Siegeskronen; 

Denn im Land die Frauen waren ſammt und ſonders Fräulein 

worden 

Und ſtatt Amazonen gab es Mäßigkeits⸗ und Waſſer⸗Orden. 

Da zum letzten ging der Recke, einen Löwen aufzuspüren; 
Und der Löwen fand er viele, prangend über Wirthshausthüren, 
Züngelnd auf Acciſe⸗Poſten, auf Papier mit Stempel⸗Tatzen, 

Ausgeprägt auf Heſſengroſchen, die da heißen Strebekatzen. 

Drauf entfährt ein hoch Gelübde, eins beim Styx, der 
Rieſenkehle: 

Gebt mir Arbeit, ſchreit er drohend, eh' ich mir ſie ſelbſt 
erwähle! 
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Und mit Zittern und mit Zagen ſeufzt der Jüngſte unter 

dieſen: 

Leiſt' uns denn den Dienſt, denſelben, den Augias du er⸗ 

wieſen! 

Und am Morgen ging der Recke ſuchen auf gewohnte Weiſe, 

Aber erſt nach fünfzig Tagen kehrt' er heim von ſeiner Reiſe. 

Herr, ſo ſprach er kleinen Muthes, wollt Euch einen And' ren 

dingen, 
r ² ü —w . ²—² ˙ rw ˙ ui = 

So viel Miſt, wie ich gefunden, kann auch Herkules nicht 
zwingen. 

Und die Väter ſtehn gerettet. Denn der Rieſe mit der Keule 

Flieht beſchämt, geſenkten Hauptes, mit laut klagendem 

Geheule; 
Flugs in drei gewaltigen Sätzen ſteigt er auf die Pyramide, 
Daß im Thal und auf den Höhen wiederum der alte Friede. 

Unſer Weiblein ſieht frohlockend, als der Morgen eben helle, 
Ihren großen Chriſtoph wieder droben an der rechten Stelle; 

Ja, ſie meint, es ſei ihr Alles wohl ein böſer Traum geweſen, 
Maßen ſie ſich Nachts aus Schmieder's Götterlehr' in Schlaf 

geleſen. 
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5. 

In der u. 

Euch begrüß' ich, Steingebilde, Pförtner dieſer Zauberhallen, 
Laßt durch euer Frühlings-Märchen den entzückten Sänger 

wallen, 

Froh der Stille, die ſich labend wie ein Sabbath rings 
verbreitet 

Und gleich Paradieſes⸗Strömen durch die durſtige Seele gleitet. 

Dort wie ſchön, wo Silberwellen um ein blumig Eiland 

ſpühlen, 
Wo durch dunkle Tannenwipfel Aeolinen⸗Klänge wühlen, 
Wo die Weiden furchtſam ſtrebend in den Weiher nieder⸗ 

hangen 
Und geſtreckte Buchenſtämme ſäulengleich den Schritt um⸗ 

fangen. 

Dort wie ſchön, wo grüne Bänke zur Idyllen-⸗Ruhe laden, 
Wenn zwei Menſchen ſich begegnen, ſtaunend, auf ver⸗ 

ſchlung'nen Pfaden, 

Wo durch heiliges Wüſtenſchweigen der Faſanen Schreie gellen, 
Und die Schwäne, ſtolz und friedlich, ſteuern durch die blauen 

Wellen. 
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Nur zu Zeiten hör' ich plötzlich ſtampfen in den grünen 

Gängen, ö 

Einen Reuter blankgewaffnet ſeh' ich raſch ordberpre 

Wie durch der Sahara Steppen, Traumgeſicht der Wander⸗ 
ſeele, 

Staubumweht ein Berber hinſchießt auf harttrabendem Kamele. 

Und in ſandbeſtreuten Wegen unter ſich'rem Waldesdüſter 
Wandelt dort ein liebend Pärlein in vertraulichem Geflüſter; 

Sachte, ſachte, daß die Bäume, daß die Vögel nicht erwachen 

Und die Fiſchlein, ſo im Teiche goldig ihre Sprünge machen! 

Alſo durch des Frühlings Hochamt, das die grüne Au be⸗ 
reitet, f 

Lieb' ich es allein zu wandeln, eh' der Tag zu Ende ſchreitet, 
Still vergnügt, wenn durch die Haare mir ein Hauch des 

Abends jäufelt 

Und ſich um mein Haupt behaglich der Cigarre Weihrauch 
kräuſelt. 

Spät erſt, wann vom Abendrothe nur die höchſten Pappeln 

glühen, 

Muß ich, ſatt des Wundervollen und beſchwichtigt heim⸗ 
wärts ziehen; 

Haſt ja alles dort gefunden, ſag' ich mir im Scheiden immer, 

Alles, bis auf Eines: — Menſchen! — und, Gottlob, die 
ſuchſt du nimmer! 

Aer 



— 15 — 

6. 

Auf dem Königsplatz. 

N Schlafen rings in dumpfer Stille ſonder Licht und Wiederhall 
Jene hohen Häuſerreihen und darin die Menſchen all', 
Dann betret' ich euch, ihr Steine, deren Herz Natur belebt, 

| Daß ihr meiner ſpäten Stimme die vermißte Antwort gebt. 

e da drunten brauſt und brodelt's wie ein unter⸗ 
irdiſcher Bach, 

Gellend, ſchwellend, hallend, ſchallend ruft es meinem Rufe nach, 
Siebenmal in weitem Kreiſe ſpaltet ſich ein lautes Wort, 
And die Nacht auf ſchwarzem Slügel weht es in die Ferne fort. 

h aber daß die Kieſel leben, wo das Leben Kieſel ward, 

f Naß der Stein gleich Hofmanns⸗Ohren duldſam alles auf⸗ 
bewahrt, 

N Daß der Stein gleich e Lippen alles treulich wieder⸗ 
ſummt 

| 8 mit ſeiner eigenen Weisheit dann und wann dazwiſchen⸗ 
brummt! N 

N 

Ja, erzähle aus der Tiefe deine nächt'ge Wundermär' 

| Jenen Leuten, die gelaſſen ſchreiten dieſes Weges her, 

ö 

| 
\ 
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Raun' es in die tauben Ohren, was du ſchweigend hier 
erlauſcht, 1 

Was wie Frühlingsdonnerwetter zündend durch die Seelen 
rauſcht. N 

Sprich von einem Kaiſerbilde, das allmächtig einſt hier ſtand, 

Deſſen Namen unvertilgbar ſtrahlt aus übertünchter Wand, 
Von dem Brunnen ſprich, der kühlend dort aus deinem 

Grunde ſprang, 

Von dem Poſthorn, das dich weckend alle Stunde hier erklang. 

Sprich, wie jene Herrn⸗Paläſte ſich urplötzlich umgedreht 
Gleich dem Hahn auf ihrem Dache, wann der Wind wo 

anders weht, N ö 

Wie das Bild, das Bild des Kaiſers, jüngſt ein ſtaubum⸗ 
krochener Gott, N 

Frecher Fäuſte Spielwerk wurde und ſein Name Bubenſpott. 

Haſt du treuer ſie behalten, jener Tage fremden Klang, 
Welcher wechſelnd, Weſt und Oſten, tönte dieſen Platz entlang? 

Gieb zurück der ſieben Jahre wankelmüthig Loſungswort: 
Rechts Jerome, und links der Kurfürſt; Franzmann hier, 

Koſacke dort! 

Schüttle dich, du hartes Pflaſter, und erklinge ſiebenfach; 
Einen Seufzer, Echo, ſtöhne leiſ' der Weltgeſchichte nach: 

Du biſt todt. Auf dieſen Steinchen, kunſtgerecht und bunt⸗ 

gefügt, > 

Wird mit Hökerweiberkörben und mit Schiebekarrn gepflügt. 



u 

Doch ob alles um uns ſchweige, ich und du wir find nicht 
1 ſtumm; 
Denn ein Tag muß endlich kommen, wann die lange Nacht 
3 herum, 
| Und wo Steine Ohren haben, fällt's vielleicht den Steinen ein, 

Daß auch reden kann zu rechter Zeit⸗ ein rechter Pflaſterſtein. 
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ne 

Das Geſpenſt der Kaktenburg. 

Nächtlich, wann die eilfte Stunde vom Martinithurme ſchallt, 
Wandelt durch die Burg der Katten eine lange Spukgeſtalt, 

Grau von Haar, gebückten Ganges, ſchlotternd mit den langen 
Händen, i 

Angethan mit einem Rieſen⸗Paar Gamaſchen um die Lenden. 

Durch der Neſſeln Urwaldsdichte tappt ſie, „Ein und zwanzig 

Zwei,“ i 

Taſtet an den nackten Pfeilern durch der Höfe Wüſtenei, 
Bis ſie an der Kellerpforte ſich geſpenſtig niederkauert 
Und mit ihren ſpitzen Nägeln emſiglich im Sande mauert. 

Drauf aus altem Schuttgerölle gräbt der Geiſt in ſtiller Haſt 
Ein geliebtes ſüßes Etwas, das er ſanft am Zipfel faßt, 

Das er küßt mit welken Lippen, das er an den Buſen drücket, 
Und womit er Freude⸗zitternd endlich ſeinen Schädel ſchmücket. 

Wißt ihr, was der Geiſt, der irre, hinten trägt an ſeinem 

Schopf, 
Seht ihr's wehn im Mondenſcheine? Kennt ihr das? Das 

iſt — ein Zopf, 
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Iſt ein Zopf wie wenig Zöpfe, dick und ſtrotzend, ſtreng 
gemeſſen, 

Fettgewichſt und glattgewickelt, daß kein Härlein drin ver⸗ 
geſſen. 

Und der Zopf voll ſtolzen Schwunges tanzt um den ent⸗ 
zückten Geiſt, 

Wenn in wirbelſchnellem Dreher er die Pfeiler rund umkreiſt, 
Und der Zopf voll ſanfter Anmuth hängt am Rücken lang 

hernieder, 
Wenn der Geiſt auf mooſigem Steine ausgeſtreckt die müden 

Glieder. 

Du mein Zopf, ſo ruft er jubelnd, noch vom Wiederſehn be⸗ 
rauſcht, 

Als er zärtlich Blick und Küſſe mit dem ſchwarzen aus⸗ 
getauſcht, 

Du mein Zopf, dich hab' ich wieder, meines Hauptes beſte 
Zierde, 

Marſchallsſtab für Heſſens Helden, Ehrenſäule ihrer Würde. 

Alſo, wie du heut mir lächelſt, ſchlank von Wuchs und 
zierlich krumm, 

Streifteſt du vor langen Jahren in der Welt um mich herum, 
Folgteſt mir zu heißem Streite an Amerika's Geſtade 
Und gabſt treulich mir Geleite bei der großen Wachtparade. 

O, der Pracht, wenn ſteif und ſtattlich, in gemeß'nem Gänſe⸗ 
ſchritt 

Unſer Heer vorüberſchwankte, und die Zöpfe N mit; 
Dingelſtedt's Werke. VII. 
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All' ein Leib, wie zu erkennen an der Hinterköpfe Einheit, 

All' ein Geiſt, wie an des Puders makelloſer Jungfern⸗ 
Reinheit! 

Weh', daß ich den Tag geſehen, da der Mode Lug und Trug 
Gleich dem Blitz aus blauem Himmel in des Heeres Zöpfe 

ſchlug, 
Da die Scheere blank und ziſchend unſer Simſonstheil be⸗ 

ſchnitten, 
Da wir unter eig'nen Händen Abälard'ſchen Schimpf erlitten! 

Ja, ſie ſchmähten unbeſonnen, was ihr Blödſinn nicht ver⸗ 
ſtand; 

Freie Zeit und freie Mode, hieß es durch das ganze Land, 

Ach! und mancher aus der Mitte ehrvergeß'ner Krieges⸗ 
horden 

Iſt an ſeinem Zopf freiwillig damals Abſalom geworden. 

Aber ich, mit ſtillen Thränen that ich, was mein Herr befahl; 
Noch zur Stunde ſchmerzt die Wunde vom verruchten Weiber⸗ 

ſtahl, 
Und die Leiche, die geliebte, trug ich ſtill an dieſe Stätte, 
Würdig, daß in ihrem Schooße ſie den Hort verſchwiegen bette. 

Arme Spötter, die gepredigt gegen alte Zeit und Zopf, 
Sind denn beſſer eure Tage, die mit kahlem Schopf und 

Kopf? 
Gebt doch Zeugniß hier in dieſen Höfen, hier in dieſen Hallen, 

Die, von Zöpfen kühn begonnen, unter Schöpfen früh zer⸗ 
fallen! 
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i Preiſt mir die modernen Helden, eure Krieger kurzgeſchößt, 

Deren Wachtparaden⸗Schnurrbart jedes Naß herunterflößt: 
Leichtbeſchuht, zum ſchnellen Laufen, mit geſtutzten Sklaven⸗ 

haaren 
Sind ſie nimmer Mavors Söhne, wie wir's mit den Zöpfen 

waren! 

Wo die Zucht und Mannes⸗Ordnung, wo der kindliche Reſpekt, 
Wenn der Rohrſtock des Sergeanten die Rekruten nicht mehr 

deckt? 

Wo der Maßſtab von Soldaten⸗Tauglichkeit und rechtem 
Muthe, 

Wenn der Zopf nicht mehr wie ſonſten inn'rer Schätze 
Wünſchelruthe? 

Wie der Zopf, ſo auch der Burſche: bei dem rechten voll 
und ſtraff, 

Bei dem ſchlechten wie von Mäuſen angefreſſen, dürr und 

ſchlaff, 
Bei dem rechten kühn ſich ſchwenkend und im Bogen auf⸗ 

wärts ſteigend, 

Wie der Schweif des Schäferhundes bei dem ſchlechten nieder⸗ 
zeigend. 

Ach, die ihr verblendet ſchmähet, ſie iſt hin die gute Zeit: 
Von dem Zopf und von dem Stocke habt ihr euer Heer 

befreit, 

Doch des hüte heut und fürder der Soldaten ſich ein Jeder, 
Daß ihr Zopf und Stock nicht werde die verfluchte Gänſe⸗ 

feder! — 
9 * 
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Murmelnd hat's der Geiſt geſprochen, als vom Martins⸗ 
thurm herab 

Das beliebte Wächterhörnlein zwölf geſchwinde Stöße gab: 
Darauf fährt er ſtumm zuſammen, küßt den Zopf zum 

letzten Male 
Und verſinkt im Trümmerhaufen bei des Mondes fahlem 

Strahle. 

r 
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8. 

Oſterwort. 

Im Schloßhof zu Marburg. 

1840. 

Droben ſtand ich, wo inmitten eines Meers von Duft und 
Blüthen 

Grau und groß das Schloß emporſteigt, Philipps alte Stadt 
zu hüten; 

Rings zu Füßen dehnte lachend ſich das traute Thal der Lahn, 
Und mit erſten Maienblicken ſchaute draus der Lenz mich an. 

Geiſter einer frohen Jugend tauchten aus dem heitern Grunde: 
War's nicht da? — Und hier! — Und drüben ... ſcholl's 

von der Genoſſen Munde; 
Ein Erinnern ſtill und innig ging wie Sonntagsglockenklang 
Durch die Seelen lang Getrennter, die ein neues Band um⸗ 

ſchlang. 

Plötzlich rührt an meine Schulter eines Freundes ſcheuer 
Finger; 

„Dort am Gitter,“ ſpricht er leiſe, deutend auf den innern 
Zwinger; — 
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Und zwei Augen groß und glühend, und ein Antlitz bleich, 
entſtellt, 

Starrten dort aus dem Gemäuer nieder in die ſchöne Welt. | 

Herr des Himmels! — Stille, ftille! Weck ihn nicht aus 
ſeinen Träumen! 

Ach vielleicht, daß juſt dies Auge, ſchweifend ob den grünen 
Bäumen, 

Ob der Berge blauen Häuptern ſeinen Weg zur Heimath 
fand, 

Spottend jener Thürm' und Quadern, in der Gletſcher freies 

Land! — 

Du erkennſt ihn? — Ihn erkennen?! Kann ein Heſſe ſein 
vergeſſen? 

Sah ich nicht, wie er gebietend an der Beſten Tiſch geſeſſen, 
Wie er Blitze warf und Donner, wann er zürnend ſich erhob, 

Wie vor ſeines Mundes Hauche Liſt und Macht in Spreu 
zerſtob? 

Sah ich nicht in Gips gegoſſen dieſe ſelben bleichen Züge, 
Dieſen Mund der Ueberredung, dieſes Auge ſonder Lüge, 
Dieſe ſtolze Stirn mit Lorbeer und mit Eichenlaub geſchmückt, 

Und am Fuß: „Silveſter Jordan“ groß und prahlend aus⸗ 

gedrückt? 

Stand ich nicht im Chor des Volkes, das mit blankgezog' nen 

Schwerten, 

Das mit Fahnen und Drommeten grüßte feinen Heimge⸗ 
kehrten? 

W 
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O der Wandlung: Wenig Jahre und ein ſolches Wieder⸗ 

i ſehen! 
Freunde, kommt! Mich fröſtelt; laßt uns, Frühlings müde, 

heimwärts gehen! 

Doch wohin ich ſchritt und blickte, überall derſelbe Schatten, 
Das Gedächtniß an die Zeiten, ſo ihn einſt gehoben hatten, 
Ihn, den Sohn der fremden Erde, mitten in die ſtolzen Reih'n, 
Welche Gott berief, Apoſtel ſeinem deutſchen Volk zu ſein! 

Seine Hand, die nun gebundene, ſchrieb die neue Offen⸗ 

barung, 

Kämpfte für des Geiſtes Freiheit, für des heiligen Rechtes 
Wahrung, 

Legte zu dem Bau des Tempels ſtark und freudig ihren Stein, 
Und nun wir darinnen wohnen, muß der Meiſter draußen 

ſein! 

Und ſein Mund, der nun verſtummte, wie er ſprach und 
ſcholl, begeiſtert 

Von dem Drang des Augenblickes, den der Menſch nicht 
immer meiſtert; 

Ja, und wenn er ſich vergeſſen, wenn er mehr geſagt, als 

Pflicht; 
Der Strom, der nicht überſprudelt, wäre ja der Jordan 

nicht! 

Kamſt du darum, Heilig’ Waſſer, von den Bergen herge⸗ 
quollen, 

Tränkten darum deine Wellen unſre unwirthbaren Schollen, 
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Daß das Land dich ſtumm verſchlinge, dir ein frühes Grab⸗ 
mal ſei? 

Nein, o nein! Getroſt! Es taget, Harrender, auch dir ein 

Mai! 

Herr und Fürſt des 8 Landes, das der Frühling neu 
umfangen, 

Sei wie er ein milder König, decke zu, was da ver⸗ 

gangen, 
Spreng' mit einem Wink der Gnade den und andre Kerker 

auf, 
Gieb dem freien Sohn der Alpen wieder ſeinen freien Lauf! 

Herr, dem an des Thrones Stufen treue Bürger freudig 
huldigen, 

Kleine Fehler, ſo geſchehen, laß die große Zeit entſchul⸗ 
digen; 

Sieh, ſchon büßen nah' und ferne Viele ihr verjährtes 
Leid, 

Neig' dein Scepter, Friedrich Wilhelm, zu erlöſendem Be⸗ 

ſcheid! 

Ach, daß deines Volks ein Dichter ſich in deinen Glanz ge⸗ 

wagt hat, 
Daß, was Andre ſchweigſam flehen, er voll Ehrfurcht laut 

geklagt hat, 
Herr, verzeih's! Ein Dichter fühlt es, was es heißt: ge⸗ 

fangen ſein, 

Mehr als Andre. Ja, gefangen, und vergeſſen, und allein! — 

1 
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Und dir hinter deinen Gittern, Mann der Zeit, ein letztes 
re Grüßen! 

Trüg' ein Weit, ein Noahs⸗Täublein tröſtlich dir dies Blatt 
zu Füßen: 

Grün und duftend, Pfand des Lenzes, ſchmück' es deiner Zelle 
Wand, f 

Und aus todten Zügen faſſe warm dich eine Freundeshand! 



= 
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Goethe 

in der Bibliothek zu Frankfurt. 

Hier laßt ihn bleiben, in der kühlen Halle, 
Dem Vorhof freier Kunſt und Wiſſenſchaft; 
Stellt ihn nicht aus, ein Schaugericht für Alle, 
Ihn, der dem Pöbel ſtets ſich ſtolz entrafft! 

Wer nach ihm ſucht, wird ihn zu finden wiſſen, 
Auch wenn er nicht auf offnem Markt ihn weiß; 

Drum gebt ihn Eu'rer Nächte Finſterniſſen 
Nicht Preis und Eu'rer ew'gen Winter Eis. 

Ihr leſt es klar in dieſen Marmorzügen, 

Im Lächeln, das die Grazien geweiht: 
Allein den Beſten ſeiner Zeit genügen, 

Das war ihm Troſt und das Unſterblichkeit. 

O du, der Deinen Liebe kaum erreichbar, 

Wie drückſt du in den Staub, wer dir ſich naht! 
Wie herrlich, dem Olympier vergleichbar, 
Thronſt du in deinem Hohenprieſterſtaat! 



— 12 — 

Seht dieſer Glieder Füll' und Mannesſtärke, 
Die Wölbung dieſer athemreichen Bruſt, 

Die breite Stirn, die Wiege ſeiner Werke, 

Des Nackens Hoheit, frei und ſelbſtbewußt, 

Des Mundes Anmuth, auch den Stein belebend, 

Des Heldenleibes ſicherfeſte Ruh'; 
Noch flattern, leicht wie Schatten ihn umſchwebend, 
Gedanken dieſen vollen Schläfen zu! 

So dachte ihn, ſo malte ihn die Liebe, 
Und fügſam folgte Künſtlers Meißel ihr; 

Ja, wenn uns nur dies eine Bildniß bliebe, 

Wir hätten doch das treueſte von dir! 

Wie anders aber, da ein wirklich Leben 

In Blick und Schritt und Wort dies Bild noch trug, 
Da dieſer Kopf noch ſchuf in mächt'gem Weben, 

Da dieſes Herz in warmen Pulſen ſchlug! 

O, daß ich damals nicht mit Flügelſchnelle 

Zur Pilgerfahrt nach Mekka mich geſchickt; 
Daß nie mein Knie an deines Zimmers Schwelle, 
Der heiligen Kaaba, ſich gebückt! 

Ein Knabe war ich, als die Trauerkunde 
Von deinem Tod durch alle Lande ſcholl; 
Noch weiß ich, wie ich ſie mit bangem Munde 
Nachlallte, Herz und Auge übervoll. 



Nun kann ich vor dein todtes Bild nur treten, 
Freudlos ſtrömt meiner Liebe Schatz ſich aus, 
An deiner Fürſtengruft nur darf ich beten 
Und weinend gehn durch dein verwaiſtes Haus. 

Ach, wie ein Kind, ein müdes, lehn' ich neben 

Dem Marmorblock, der deine Züge trägt, 

Und meine Lippe drückt mit ſtummem Beben 
Auf deine Hand ſich, heiß und tief bewegt. 

Ein Schauer rieſelt aus des Steines Kühle 

Durch meiner Adern friedlicheren Fluß 

Und wie gereinigt ſtimmen die Gefühle 
In mir ſich um durch dieſen Geiſterkuß. 

Du biſt mir nahe, ich empfand dein Walten, 
Beſchwichtigt ſchwieg der Drang der Welt in mir; 
Ein lichter Kreis verheißender Geſtalten, 
Wie Zukunftsträume, grüßte mich von dir! 

Die Stätt' iſt heilig! Löſet mir die Schuhe; 
Ich falle nieder, wo ein Gott geweilt! 

Als ſein Vermächtniß ſäuſelt ſel'ge Ruhe 
Durch dieſen Tempel, Allen mitgetheilt. 

Nun laßt mich mit dem Dichterſchwure ſcheiden, 
Den ich ihm gab als dieſer Stunde Pfand; 
Iſt er gelöſt durch Thaten und durch Leiden, 

Dann wieder küſſ' ich meines Meiſters Hand! 
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Die Körner -Liche bei Wöbbelin. 

„Abend wird's, des Tages Stimmen ſchweigen, 
Rother ſtrahlt der Sonne letztes Glühn, 
Und hier ſitz' ich unter deinen Zweigen, 
Und mein Herz“ — iſt weder voll noch kühn! 
Nein, wenn jetzt ſein Geiſt herabzuſteigen 
Käme, ſpräch' ich in der Blätter Grün: 

Deutſcher Sänger, glücklichſter vor allen, 

Deine Eiche ſteht, du biſt gefallen! 

Schwert und Leier! Warſt du nicht der Letzte, 
Der mit beiden, der für beide ſtritt? 

Deſſen Fahnen Feindesſchwert zerfetzte, 

Nicht des Cenſors feiger Scheerenſchnitt, 

Der an wahrer That ſich noch ergetzte, 
Der an wahrem Leid wahrhaftig litt, 
Der, was ſeine Leier erſt geſungen, 

Tod und Leben, durch ſein Schwert errungen? 
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Heut iſt fie gelöſt die ſchöne Einheit, 
Gleich dem Eichenkranz um Lei'r und Schwert; 
Des erſehnten Friedens Allgemeinheit 
Hat die Rollen künſtlich umgekehrt, 

Roſt ſtatt Blut der Klinge blanke Reinheit, 
Spaß und Spott der Saiten Gold verzehrt, 
Ach! und beide dienen nachgerade, 

Schwert und Leier, nur zur Wachtparade. 

Armer Körner! Deines Grabes Erde, 

Noch von Braut- und Schweſter⸗Thränen naß, 
Feuchten ſie mit krittelnder Geberde 
Wieder auf aus ihrem Tintenfaß, 
Und: daß er genannt als Dichter werde, 

Dazu, heißt's, gebricht ihm dies und das, 
Körner iſt recht à propos geſtorben, 
Eh' der Lorbeer welk, den er erworben. 

Dichterleben, wie kein zweites blühte, 
Dichtertod, wie ihn kein And'rer fand: 
Ein Gewitter, deſſen Blitz verſprühte, 

Als die Wolke noch am höchſten ſtand, 
Deſſen Güſſen heiß entgegenglühte 
Das verbrannte, ſanges⸗durſt'ge Land: 
O wie neid' ich euch und dieſen Todten, 
Dem das Schickſal euch zumal geboten! 

Dort das Holz, vielleicht dieſelben Tannen, 
Deren Nacht den Wunden kühl umfing, 
Jenes Feld, worauf vor ſeinen Mannen, 

Hoch zu Roß, er in die Feinde ging, 
Dingelſtedt's Werke. VII. 10 
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Dieſer Hügel endlich, wenig Spannen, 
Eingehägt in einen Mauerring, 
Und darauf ein Kreuz und eine Eiche: 

Für die Dichter⸗ und die Helden⸗Leiche! 

Freut mich denn die ſinnende Minute, 

Die ich hier, vom Wege ab, verweilt? 

Nein, ach nein! Von meinem Zweifelmuthe 
Hat auch dieſes Grab mich nicht geheilt; 
Marſch, ſo klingt es, Marſch! Mit kaltem Blute 

Durch die Welt, die eilende, geeilt! 

Trage, klage, aber wage nimmer! 
Fort das Schwert! Die alte Leier immer! 

r 
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3. 

Am Grabe Chamiſſo's, in Berlin. 

Vo habt Ihr mir den Alten hingebettet? 

Kommt, führt mich an den eng beſchränkten Port, 
Darein der Weltumſegler ſich gerettet! 

Ihr zeigt auf jene dürre Scholle dort, 
Wo falbes Herbſtlaub rieſelnd niederregnet; 
Hier ruht er, ſagt mir Euer Trauerwort. 

O ſei, du heilig Dichtergrab, geſegnet; 
Du birgſt ihn, dem mein Geiſt viel tauſendmal, 
Mein ſterblich Auge nimmermehr begegnet! 

Ich ſah ihn nie: an ſeiner Blicke Strahl 
Hat meine Kraft ſich nicht entzünden ſollen; 
Er ſtand zu hoch, ich ging zu tief im Thal. 

Doch in der Bruſt, in der begeiſt'rungsvollen, 
Trag' ich ſein Bild wohl tiefer und getreuer, 
Als ſie in Wort und Farb' es malen wollen. 

Ich ſeh' ihn ganz: der Augen dunkles Feuer, 

Die lichte Stirn, die Brauen ſtolz geſchweift, 
Und ſtreng der Mund, als ſeien Worte theuer. 

So ſteht er da, die Locken weiß bereift, 
Und in den Flocken, die die Jahre ſenden, 
Den Lorbeerkranz, zu vollem Grün gereift. 

10* 



— 148 — 

Er ſelbſt ein Fels mit ſcheitelrechten Wänden, 

Salas y Gomez, ragt er aus der Flut, 
Von Wellendrang umbrauſt an allen Enden. 

Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Glut, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umſchlungen, 
Dran wie an Vaterbruſt die Menſchheit ruht. 

Wer hat ihr Leid ſo laut wie du geſungen 
Und wer wie du gen wild' und zahme Horden 
In ihrem Dienſt ſein Dichterſchwert geſchwungen? 

Ein Fremdling warſt du unſ'rem deutſchen Norden, 
In Sitt' und Sprache andrer Stämme Sohn, 

Und wer iſt heimiſcher als du ihm worden? 
Nun ſchläfſt du in der fremden Erde ſchon, 

Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 

Drauf ſoll gekreuzt ſein Pilgerſtecken liegen 
Und unſer Banner, das dem Sängerheer 
Voran er trug, zu kämpfen und zu ſiegen. 

Wir aber ſtehen klagend rings umher, 

Denn gönnen wir ihm die verdiente Raſt, 

So gönnten wir den Führer uns noch mehr. 
O Zeit der Noth! Es ſtürzen Stamm und Aſt, 

Rechts klingt und links die Axt im grünen Wald, 
Gefall'nes Laub wird wirbelnd aufgefaßt. 

Die Wolken haben dräuend ſich geballt, 

Von Sturmesfurchen iſt der See gekräuſelt; 

Bald hörſt du nur den Herbſtwind, welcher kalt 
Durch kahle Forſten, über Stoppeln ſäuſelt. 
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4. 

Anker Hafens Bülfle. 

Leicht fehlt ein Wandrer feines Wegs, noch eher 
Ein Dichter ſeiner Zeit und ſeiner Stätte: 
Was wäre Der, wenn er geſungen hätte 
Zu Florenz, an dem Hof der Mediceer! 

Uns hieß er nur ein kalter Formendreher, 

Der Marmormenſch mit ſeiner edlen Glätte, 
Und ſchwand im Dunſtkreis unfrer kleinen Städte, 
Ein trunkener auf zehn betrunkne Seher. 

Die einz'ge Heimath, die er je beſeſſen, 
Iſt jenes frühe Grab, das weit entfernte, 
In den geliebten Lorbeern und Cypreſſen. 

Und kaum erblühet ihm als ſpäte Ernte 
Im trägen Deutſchland, raſch nur im Vergeſſen, 
Der Jugend Dank, die dichten von ihm lernte! 



5. 

Fine Rheinfahrt mit Uhland. 

Die du ſtolz und wellenmächtig meerwärts fliegſt auf raſchen 
Bahnen, 

Warum ſchweigen deine Böller, warum feiern deine Fahnen, 

Warum ſchmücken keine Flaggen dieſen Maſt, kein Kranz 
die Raa? 

Trägſt doch einen König heute, Königin Victoria! 

Wüßten ſie, die Ahnungsloſen, die auf deinen Borden wandern, 
Wer unſcheinbar und beſcheiden ſich geborgen bei den Andern, 

O ſie drängten, o ſie wogten grüßend um den Einen hin, 
Wie Arion einſt die Schiffer grüßten mit beſchämtem Sinn. 

Ich, ein Herold dieſes Königs, will's zuerſt den Felſen 

ſagen, 
Mag der Lurlei treues Echo dann den Namen weiter tragen, 

Mag er tönen durch die Berge, in den Wäldern, längs dem 

Rhein: — 

Ludwig Uhland! — Dieſer Name ſoll ein mächt'ger Zauber 

ſein! 
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Sieh, ſchon glänzt es abendröthlich von den grauen Ritter⸗ 

1 ſteinen, 
Durch die herbſtgefärbten Zweige geht ein frühlingsgleiches 

Scheinen, 
Düfte haucht herab die Rebe, und mit brüderlichem Gruß 

Rauſcht zum deutſchen Lieblingsdichter auf der deutſche Lieb⸗ 

. 8 lingsfluß. 

Dieſe Welt aus Blüth' und Trümmer, neubelebt in ſeiner 

; Laute, 

Wie ſie, aus dem Schlaf erwachend, fromm auf den Be⸗ 
ſchwörer ſchaute! 

Hirtenknaben von den Bergen, Winzerinnen fern im Thal, 

Troubadours auf hohen Söllern: Lieder Uhlands überall! 

Raum gegeben, Paſſagiere! Rück den Hut, du ſtolzer 

Britte! 
Nimm ihn feiernd, deutſche Jugend, deinen Minſtrel in die 

Mitte, 
Und ein Wort, von ſeinen beſten, und ein Hoch und ein 

Geſang 
Miſche ſich zu ſeinem Preiſe in der grünen Römer Klang! 

Freude, daß ich ihn erkannte, daß des Geiſtes ächter Stempel 
Mir von ſeiner Stirn geleuchtet wie ein Strahl aus einem 

Tempel, a 

Daß ich auf den kargen Lippen doch die holden Spuren 

fand, 

Die der Muſe Kuß gelaſſen und der Charitinnen Hand! 
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3 

Meiſter, mit verſchränkten Armen, finnend, laß mich vor dir f 

ſtehen, 

Laß den Jünger dir begeiſtert in das Dichterauge ſehen, 
Sei nicht ſtolz, nicht ſtreng, nicht ſpröde! Ach, wenn du 

geſchieden biſt, 

Weiß ich nicht, ob mir vergönnt ein zweiter Tag wie dieſer iſt. 

Freie Kunſt haſt du entboten rings in allen deutſchen Reichen, 
Und nur Ohnmacht ſperrt ſich peinlich ab in Schulen und 

in Zeichen; 

Ob die Schwaben dein ſich rühmen, ob der Norden uns 
d gebar, 

Junges Deutſchland oder altes, kümm're das der Krittler 
Schaar! 

Wer als Dichter ſich empfindet, iſt verwandt mit allen 
Dichtern, 

Beugt ſich fromm vor jedem Meiſter, aber nie vor Splitter⸗ 

richtern, 

Und zu dir in Demuth ſpricht er, deines Königthums bewußt: 
Hefte der Berufung Zeichen, Herr, das Kreuz mir auf die 

Bruſt! 

Dieſe Hand, die allgewaltig deine goldnen Saiten rührte, 
Die gewalt'ger noch die ſcharfe Wehr des Männerwortes 

führte, 
Lege ſie auf's Herz mir, Meiſter, das dir hoch entgegen⸗ 

ſchlägt, 
Fühle, ob's den wahren Funken, ob's die falſche Flamme 

trägt? 



— 13 — 

f Ja, und wenn der nächſten Zukunft bange Räthſel ſich er⸗ 
füllen, 

a Daß, aus Oſt und Weſt geſtiegen, Wetter unſer Land um⸗ 
hüllen, 

Wienn nach draußen voll Gefährde, innerhalb voll Zwiſt und 
Noth, 

Wie dein Morgen, ſo dein Abend neue Stürme niederdroht: 

Dann, den Heldenkranz im Haare und das Schwert in hoher 
Rechte, 

Tritt, ein Greis, vor unſre Glieder, führ' uns, Uhland zum 
Gefechte! 

Deutſches Recht und deutſche Freiheit! Hör', wir wiſſen noch 

das Wort, 
Und wo Lanzen nöthig werden, werfen wir die Federn fort. 

Oder, ſo nach wohlverdienter Ruhe deinen Leib gelüſtet, 
Leg' in unſrem Zelt dich nieder, deine Jünger ſtehn gerüſtet! 

Furchtlos neig' dein ſieggekröntes Haupt, o Meiſter! Gute 
Nacht! 

Schlummre bis zum Tag des Sieges, deine Jünger halten 
Wacht! 
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6. 

Die Brüder Grimm. 

1840. 

Vie heißt das Licht, zu dem in dunklen Nächten 
Der Schiffer aus dem Kampf der Woge fleht, 
Der Doppelſtern, der plötzlich in Gefechten 

Verheißend ob bedrängten Häuptern ſteht, 

Das Brüderpaar, das leitend zu der Rechten 

Verirrter Wanderer am Abgrund geht? 
Dort blinkt es ja von blauen Himmelsfluren, 

Das heil'ge Zwillingsbild der Dioskuren. 

So ſtanden ſie: aus einem Schooß geboren 
Und an derſelben Muſe Bruſt geneigt, 

Zu einem Ziel in Wort und That verſchworen, 
Von einem Lorbeer freundlich überzweigt, 

Von uns vereint beſeſſen und verloren, 

Zweimal begehrt und niemals feſt erreicht, 
Aus einem Guß zwei blanke Erzfiguren 
Auf Thongeſtell, — die Heſſen⸗Dioskuren. 

Und wie in deutſcher Vorzeit Waldes⸗Düſter 
Aufklärend ihre Hand und lichtend drang, 
Wie ſie der Sprache reichen Hort aus wüſter 
Und räthſelhafter Trümmer Chaos zwang, 
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Wie ſelbſt des Märchens kindliches Geflüſter 
Willfährig ihrem Geiſt entgegenklang: 
Das künden in unſterblich weiten Spuren 
Die Strahlen unſrer deutſchen Dioskuren. 

Sie bleichten nicht, als rings in Finſterniſſen 
Für ſie umwölkt der fremde Himmel war. 
Was um ſie auch zerſtoben und zeriſſen, 
Ihr Schimmer blieb unwandelbar und klar; 
Männer im Thun, nicht Männer blos im Wiſſen 
So boten ſie die Stirne der Gefahr, 
Treu jenem Eid, den ſie gemeinſam ſchwuren, 

Furchtlos und frei wie rechte Dioskuren. 

Und als ſie heim zum andren Mal gekommen, 
Opfer der Redlichkeit zum Vaterheerd, 
Wie haſt du, banges Land, ſie aufgenommen, 
Sie, deine Beſten, beſter Ehre werth? 
An den bewachten Thoren ſchambeklommen 
Erlauſchteſt du und ſchwiegſt in dich gekehrt, 
Weil ſie gleich Flüchtigen vorüberfuhren, 
Die Heldenbrüder, deine Dioskuren. 

Nun klage nicht, wenn ſie auf's Neue gehen, 
Du haſt's gewollt, dir waren ſie zu groß. 

Den Baum entſprießen und nicht wipfeln ſehen 
Iſt ja dein altes, oft gebüßtes Loos, 

Und wieder wird in deiner Chronik ſtehen: 
Es gab ſich ſeiner ſchönſten Zierde blos, 
Ein Firmament, den Widdern, den Arkturen, 

Den Krebſen recht, doch nicht den Dioskuren. 
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Ja dort, wohin fie Königs⸗Wort berufen, 
Erhaben über Furcht und böſen Schein, 
Verſammelt ſich um eines Thrones Stufen 
Die neue Zeit in dichten, lichten Reih'n, 

Und was ſie hier geſtört und einzeln ſchufen, 

Dort wird's erkannt, dort wird's vollendet ſein, 

Denn öſtlich blaut ein Himmel, feſt, azuren 
Und weit, ein Vaterland der Dioskuren. 

So zieht in Frieden! Schütz' Euch allerwegen 
Des neuen Herrn verheißungsreiche Hand, 
Und wirket mit am bang⸗erſehnten Segen 
Der Freiheit für der Geiſter heilig Land! 
Wir blicken ſtill Euch nach, Euch ſtill entgegen, 
Wenn unſ'rem Himmel Euer Stern gleich ſchwand, 

Und unſer Gruß zieht von den dunklen Fluren 

Treu⸗freundlich nach den fernen Dioskuren. 
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7. 

In der Weſtminſter- Abtei. 

Kein Byron da? Ein Dichterwinkel 
Altenglands, und kein Byron da? 

Gott ſegne deinen Pfaffendünkel, 
Ruhm⸗Maklerin Britannia! 
Nicht wahr, die bibelfeſten Chriſten 
Sie dulden hier Hochkirchen-Licht, 
Allein den ſchwarzen Atheiſten, 
Den wilden Weltſchmerz⸗Sänger nicht? 

Das Unglück, daß der edle Dichter 
Nun nicht im Haus der Gnaden ruht 
Bei verſeſchmiedendem Gelichter 
Und bei erlaubtem Mittelgut! 
Der Afterdichtkunſt eitle Sklaven, 
Vom Reim, doch nie vom Gott beſeelt, 
Sie prunken hier mit Kenotaphen, 

Und Er, der Gottes⸗Trunkne, fehlt! 
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Von dieſen Miniatur⸗Genoſſen, 
Aus weihrauchdumpfem, düſt'rem Haus, 

Mit Recht ward Byron ausgeſchloſſen; 

Werft Den vom Avon auch hinaus! 
Geſchah's noch nicht, daß ſich der Recke, 
Wie Zeus auf der Akropolis, 

Erhob und des Gewölbes Decke 
Mit ſtolzem Rieſenhaupt zerſtieß? 

Altenglands Dichter⸗Dioskuren 
Sind fremd in ihrem Vaterland; 
Die großen, göttlichen Naturen, 

Wie paſſen ſie zu Jahrmarkts⸗Tand? 

Die feine Lady rümpft die Naſe 

Zu Shakſpeare's Witz, zu Byrons Weh 
Und thut ſich gütlich mit der Phraſe 
Der zahmen Sängerlein vom See! 

Komet, aus Nordens Nebelhimmel 
Und engem Sund emporgetaucht, 
Wie brauſteſt du durch das Gewimmel 
Bemeß'ner Sterne glut⸗durchhaucht! 

Weit zogeſt du die Flammenpfade 
Und irr in alle Welt hinein, 
Bis fern, an klaſſiſchem Geſtade, 

Im theuren Süden ſtarb der Schein! 

Und nun im Tode noch kein Frieden, 

Sein Schatten ſelbſt noch wandern muß! 

Barbaren halten den Alziden 
In ſcheuer Haft und in Verſchluß! 
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Was braucht's ein Denkmal, was ein Bildniß? 
Behaltet Eures, ſeins ſeht an! 
Es ſteht ſo herrlich in der Wildniß 
Des Byron⸗Parkes: Don Juan! 
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8. 

Am Grabe Vörne's. 

Auf Pore Lachaiſe. 

Halt! Drüben iſt's! An dieſem lieben Grabe, 
Dem einzigen bekannten, will ich ruhn, 

Daſelbſt, wo jüngſt ich noch geruhet habe, 
Damals mit ihr, allein und einſam nun; 
Allein wie Der, der drunten liegt, gebettet 

Bei fremden Leuten und in fremdem Sand, 

Zu dem ich oftmals mich heraufgerettet, 
Wie in ein Stück vom fernen Vaterland. 

Sieh, welche dir ein deutſches Mädchen ſtreute, 
Die Blumen ſind verwelkt ſchon, ſind verdorrt; 
Es ſpielt der Wind mit ihren Reſten heute 
Und wirbelt ſie, wie Liebesträume, fort. 

Die Hand des Lebens gönnt dem Leichenſteine 
Das Opfer einer ſchönen Seele nicht; 
Vergieb denn, armer Freund, wenn auch die meine 

Ein Blatt aus doppelt theu'rem Kranz ſich bricht! 
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Tief durch die Seele fröſtelt mir ein Schauer, 

Ein winterlicher Hauch im wärmſten Mai: 
Wie öde hier, ſo nah der Kirchhofs⸗Mauer, 
Dies Grab wie leer, wie kahl, o Gott, wie — frei! 
Rings blühen Gärten auf aus dürren Herzen, 
Aus grauen Mumien goldner Titel Pracht, 
Nur er hat es zu keinen Wallrath⸗Kerzen, 
Zu keinem Lorbeer, keinem Mahl gebracht. 

Warum dem todten Leu gerad' ein Gitter, 
Der jedes, da er lebte, niedertrat? 

Warum für ihn zwei fromm⸗gekreuzte Splitter, 
Der nie geglaubt, der ſtets gezweifelt hat? 

Der ſchweren Bruſt noch eine ſchwere Platte, 
Ein kalter Name auf das kalte Grab? 
Weh', daß der Tod ihm nichts zu geben hatte, 
Als was das zähe Leben ſchon ihm gab! 

So lohnt ſie, der wir uns geſchworen haben, 
So krönt, nicht doch, ſo höhnt ſie unſ'ren Stolz! 
Die letzten und die beſten ihrer Gaben: 
Ein Stein, ein Name und ein Marterholz! 
Und kein Vergißmeinnicht für ihn zu bitten, 
Kein Röslein, funkelnd in der Liebe Thau, 

Und nirgends eine Spur von Kindertritten 
Oder von Thränen einer treuen Frau! 

O, eine Handvoll nur von dieſer Erde 

Auf jedes weiche, heiße Jünglingsherz, 
Ein Häuflein Aſche von verkohltem Heerde 
In der Begeiſt'rung flammenſprüh'ndes Erz! 

Dingelſtedt's Werke. VII. 11 
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Entſage hier, wer geht auf unſ'ren Wegen, 

Nicht ſeinem Ziel, ach! aber ſeinem Glück; 
Im Tod allein, ruft mir dies Grab entgegen, 

Allein im Leben, geb' ich ihm zurück! 

Dazu, wie ſchluchzend kommt, wie langgezogen 

Ein Nachtigallenlied herbeigeweht, 

Vom Thal herauf, wo ſich in weißen Bogen 
Die Straße durch den Wald gen Deutſchland dreht! 
Mitleidig wirft ein Paar von ſeinen Tönen 

Der reiche Frühling auf die arme Gruft, 

Den Schläfer drinnen lächelnd zu verſöhnen, 

Zu überhauchen mit der Liebe Duft! 

Wie wohl das thut! Ja, wenn ſie alle weichen, 
Du bleibſt uns treu, du, unſer Bruder Mai; 

Alljährlich mit den Auferſtehungszeichen 

Wallſt du, Propheten⸗gleich, an uns vorbei, 

An unſ'ren Todten, ſo im engen Schragen, 
Verzichtend auf das enge Leben, ruhn, 

An uns Lebend'gen, die ihr Kreuz noch tragen, 

Die leiden wollen, — leiden, bis ſie — thun! 

Wenn Todte träumen, ſende dieſem Todten 

Hinab den reichſten Traum, den weichſten Troſt, 

Die ſchnellſten deiner Freud'- und Freiheits⸗Boten, 
Den hellſten Strahl, den ſchärfſten Hauch von Oft! 

Und ſag' ihm, der ſo lange ſchmerzlich harrte, 
Der eine Nacht, wie Keiner mehr durchwacht, 

Der noch gebroch'nen Auges oſtwärts ſtarrte, 
O ſag' ihm nicht, daß dort noch immer Nacht! 
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Nein, jener Lenze herrlichſten und beſten, 
Vor dem die deinen bleiche Schatten find, 
Nach dem er ausgeſpäht gen Oſt und Weſten, 
Bald Hoffend, bald verzweifelnd, wie ein Kind, 
Den Völker⸗Lenz, den Freiheits⸗Mai der Erde 
Geuß über dieſen Schlummernden herab, 
Und wirf ihn mild mit tröſtlicher Geberde 

Als fromme Lüge auf das heil'ge Grab! 

11 
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9. 

Vor Schillers Standbild in Stuttgart. 

An Thorwaldſen. 

Altmeiſter Steinmetz aus dem Norden, 
Moderner Phidias ohn' Athen, 

Auf deſſen Mantel dreißig Orden 
Als deutſche Bundesſterne ſtehn, 
Herab von deinem Marmorthrone, 

Vor meine Schranken, mein Gericht, 

Sieh' einem deutſchen Muſenſohne 
In das erzürnte Angeſicht! 

Sag' an, wer dir die Macht verliehen, 

In deine Werkſtatt, an dein Maß 

Ein göttliches Geſchlecht zu ziehen, 
Das deinem Meißel niemals ſaß? 
Was ſpannſt du enge, dunkle Rahmen 

Um Helden, die in Frieden ruhn, 
Und ſtempelſt mit den beſten Namen 
Des deutſchen Volks dein fremdes Thun? 

Die Menſchen machſt du zu Koloſſen? 
Nein, den Giganten nur zum Zwerg! 
Deß zeugt dies Bild in Erz gegoſſen, 
Und deß zu Mainz der Gutenberg. 
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Der erſte Drucker ſolch ein Schlucker, 
Ein ſteifer, kalter, armer Wicht!? 
Der erſte Dichter ſolch ein Mucker, 
Ein trübes Dunkelmanns⸗Geſicht?! 

Wie? dieſer Kopf⸗ und Nackenhänger, 
Der wie ein Säulenheiliger ſteht, 
Wär' meines Volkes Lieblingsſänger, 

Der deutſchen Jugend Urpoet? 
Wo denn auf dieſer Stirn ein Schimmer 
Von ſeinen Göttern Griechenlands, 
Der Freude rofiges Geflimmer, 
Der Ideale gold'ner Glanz? 

Das jener Schiller, der als Poſa 
Kühn um Gedankenfreiheit bat, 
Der alle Form und alle Proſa 
Als Räuber Moor mit Füßen trat, 
Der ſelbſt als alter Geiger Miller 
Von Stolz und Recht und Ehre ſpricht? 
Nein! Das iſt der Chirurgus Schiller, 
Schiller der Dichter iſt das nicht! 

Fremd blieb, o Däne, dir ſein Weſen, 
Sein Geiſt, o Künſtler, dir zu hoch; 
Nur Eines haſt du recht geleſen 
Von ihm: den Pegaſus im Joch. 

Gieb noch ein Oechslein zu der Gruppe, 
Stell's vor die Herzogsſchule noch, 
So haben wir die graue Puppe, 
Woraus der Schmetterling entkroch. 
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Was gilt die Gleichheit mir der Züge, 
Die jedes kleine Bildchen weiſt? 

Wir wollten keine Lebenslüge, 

Nicht ſeinen Schatten, — ſeinen Geiſt. 

Was kümmern mich die Relieffe, 
Die ſchönen Falten auf und ab? 

Den Geiſt, wenn du ein Geiſt biſt, treffe! 

Der todte Leib gehört dem Grab. 

Nein, bilde du den Alexander 

Und ſeine Siegeszüge nach 
Und die Apoſtel mit einander 

Und Grazien für das Schlafgemach, 
Sei wechſelnd Däne und Hellene, 

Antik und neu, Heid' oder Chriſt; 

Ich ſag's, ein deutſcher Dichter, Däne, 

Daß du nicht deutſch, nicht Dichter biſt. 

Ha! Schlimm genug, daß wir Lebendigen 
Krumm wie dein Schiller ſtehn und gehn, 
Daß wir, nachgebend dem Nothwendigen, 
Statt in die Welt zur Erde ſehn; 
Den Todten war's nicht ſo beſchieden, 
Und, fremder Mann, du weißt es nicht, 

Daß ach! mit ihrer Größ' hienieden 
Auch unſ'res Volkes Größe bricht! 
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Die Sonne ſinkt. Ein brechend' Mutter⸗Auge 
Hängt ſie noch einmal auf der ſtillen Erde 
Und zittert in des See's durchglühten Wogen. 
Ja, dräng' Dich an ſie, Welten⸗Kind, und ſauge 
Den Segen auf, eh' er verdunkelt werde, 
Und eh' an dem erſtarrten Himmelsbogen 
Die Nacht kommt aufgezogen. 

Auch meine Sonn', ich fühl' es, neigt zu Ende; 
So möge Dich ihr letzter Strahl verklären! 
Ob ich die Kraft, die ſchwindende, verſchwende, 
Was thut's? Sie kann ja doch nicht ewig währen. 
Ein Bild noch — Deins! — will ich in Glorie faſſen 
Und lächelnd als Vermächtniß hinterlaſſen. 
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II. 

Daß ich Dich fand, bevor ich heimgegangen, 
Ich weiß nicht, ſoll mich's freuen oder ſchmerzen, 
Und ſoll ich weilen bei Dir oder fliehen? 

Fertig mit jedem liebenden Verlangen 

Hatt' ich ſchon abgeſchloſſen mit dem Herzen 

Und dachte unter fremden Melodieen 

Kühl meines Wegs zu ziehen. 

Nun windeſt du den ſchweren Wanderſtecken 
Mir aus der Hand und zwingſt mich zu Dir nieder; 
Ach! thuſt Du wol den alten Geiſt zu wecken, 
Die Jugendträume, die verſcholl'nen Lieder? 

Sie werden doch mich nicht wie einſt bethören, 
Dir kann ich nicht und nicht mir ſelbſt gehören! 



— 171 — 

III. 

O hätte Deiner Seele erſtes Wählen 
Statt meiner einen Beſſeren getroffen 
Und hätten wir uns nimmermehr gefunden! 
Der Frühling ſoll dem Herbſt ſich nicht vermählen, 
Und die Enttäuſchung nicht dem gläub'gen Hoffen; 
Wie wirſt Du, wann Dein kurzer Rauſch entſchwunden, 
Erwachen, wann geſunden? 
Du weißt nicht, was Du thuſt. Stets feſter rankſt Du 
Im jungen Triebe Dich um Schutt und Steine; 
Wenn dieſe brechen über Nacht, dann ſchwankſt Du 
Zerriſſen hin und ſchutzlos, arme Kleine! 

Nein, Roſen ſollen nicht aus Trümmern ſproſſen, — 

Geh', ſuch' Dir einen jüngeren Genoſſen! 
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IV. 

Du zauderſt, Dich mit meinem Lied zu ſchmücken? 
Mein Kind, wie ſchlicht Du biſt und wie beſcheiden, 

Daß Dich die blaſſen Dichterperlen blenden. 
Ich möcht' in's Haar Dir Shakſpeare's Krone drücken 
Mit Goethe's Purpur königlich Dich kleiden 

And des Petrarca Schatz mit beiden Händen 
Täglich an Dich verſchwenden. 
Ach! Wenn unſterblich meine Dichtung wäre 
Und ſiegend dräng' in alle Welten⸗Fernen, 
Ich baute Dir unſterbliche Altäre 

Und trüge Deinen Namen zu den Sternen. 
Ein kalt' Geſchenk für Deine warme Gabe — 

Weh! Daß ich Gleiches nicht zu bieten habe! 
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J. 

Du biſt nicht wie die and'ren Weiber alle: 
Du forſcheſt nicht auf meinem Seelengrunde 

Nach längſt verſunk nem Lieben oder Leben; 
Du putzeſt minder Dich zu einem Balle 
Als für den Freund zu ſtiller Schäferſtunde 

Und haſt Dich, ohne Schwur und Widerſtreben, 
Mir ganz dahingegeben. 
Jüngſt küßte ich den Saum an Deinem Kleide, 

Da wardſt Du böſ' und boteſt ſüß⸗beklommen 
Den Mund mir dar; auch Abends, wenn ich ſcheide, 
Fragſt Du mich nie: wann wirſt du wiederkommen? 

O Mädchen, Mädchen, lehre mich vergeſſen, 

Daß ich ſchon Andere vor Dir beſeſſen! 
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VI. 

Laß, Mädchen, mich Dein Herz demüthig küſſen, 
Und wiege Du mit reinen Liebeg-Armen 

Mein Haupt in Deinem jungfräulichen Schooße! 
Vor Dir möcht' ich mein ganzes Unrecht büßen, 
Du würdeſt meiner Schuld Dich mild erbarmen 
Und mich verſöhnen mit dem Dichter-Loofe, 
In Dornen eine Roſe. 

Ich zweifelte an Weiber⸗Lieb' und Treue, 
An Freund und Feind, an Gott und meines Gleichen; 

Nun fühl' ich wieder Sehnſucht, Schmerz und Reue 
Wie Frühlingsathem ſchmeichelnd mich beſchleichen, 

Und die mir Lieb' in Jahren ſchlug, die Wunden, 

Die Liebe heilt ſie ach! in wenig Stunden. 
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VII. 

Es war am Abend, daß wir uns begegnet, — 
Weißt Du es noch? — an jenem Brückenſtege; 
Du beteteſt juſt mit den Vesperglocken, 
Ich kam vom Berge müd' und ganz durchregnet 
Und fragte Dich nach dem verlor'nen Wege, 
Da fuhrſt Du auf und ſchüttelteſt erſchrocken 
Die langen blonden Locken. 
Ach! wohl war ich verirrt: zum Heimathlande 

Und zu verlor'nen Jugend⸗Paradieſen 
Haſt Du aus unfruchtbarem Wüſtenſande 
Tröſtlich und mild die Straße mir gewieſen. 

Bald — iſt es Zeit. Dann ſag' mir Ewig⸗Blinden, 

Wie ſoll ich meinen Rückweg wieder finden? 
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VIII. 

Alir träumte letzte Nacht: Wir beide ſaßen 

Hier unter Deines Vaters Hochzeitslinde, 
So wie wir, Hand in Hand, zu ſitzen pflegen. 

Zu Deinen Füßen ſpielte auf dem Raſen 

Ein Lamm mit einem blondgelockten Kinde, 
Und aus der Hütte drinnen ſprang verwegen 

Ein Knäblein uns entgegen; 
Er klammerte ſich feſt an Deine Kniee 

Und ſpielte mir liebkoſend in den Haaren 

Und „Vater“ lallend in dem Bart — Und ſiehe! 
Wie grau mein Bart und meine Haare waren 

Zu ſpät, zu ſpät!! Was frommen alle Träume? — 

Wann's Herbſt iſt, werden fahl und kahl die Bäume. 

e 
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IX. 

Du hörteſt wohl die märchenhafte Kunde 
Von einer Stadt am Meere, die vor Jahren 
Durch eine Sturmfluth ward hinabgeſchlungen? 
Noch blinkt es oft und wallt herauf vom Grunde, 
Und wenn die Schiffer Sonntags drüberfahren, 
Iſt plötzlich aus den grauen Dämmerungen 
Ein Glockenton erklungen! 
So, Mädchen, laſſ' in Deines Buſens Grunde 
Mein Lieben und mein Leben ſtill verſinken, 
Und an das Licht gelange keine Kunde, 
Als nur ein leiſes Wallen oder Blinken. 

Noch treib' ich leicht und ſelig auf der Welle, 
Beglänzt von Deiner Augen Sternenhelle. 

Dingelſtedt's Werke. VII. 12 
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X. 

Stirb, Engel, ſtirb in meinen Armen plötzlich! 

Im Kuß laß Deinen rothen Mund erkalten, 

Im Kuß den letzten Seufzer ſanft zerfließen! 
Dann ſoll mein Herz Dein Bildniß unverletzlich, 

Wie Sarg und Grab, in ſeinem Schreine halten 
Und über ihm in treuen Finſterniſſen 

Sich ſtark und ewig ſchließen. 
Mich quält, daß And're nach mir Dich umfaſſen 

Und Deiner Liebe volle Roſen pflücken, 

Drum möcht' ich Dich dem Tode überlaſſen 
Und ſcheidend in ſein Witwer⸗Bett Dich drücken. 

Der Tod iſt treu, in ſeinem Haus iſt Frieden, 
Und Treu' und Frieden eine Lüg' hienieden. 
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XI. 

Alerk auf! Acht Tag’, nachdem Du mich verloren, 
Dann werden fromme Tröſter zu Dir kommen 

Und freundlich auf die rechte Stunde paſſen; 
Sie raunen nachbarlich Dir in die Ohren: 
„Du haſt zu ſehr zu Herzen es genommen, 
Er hat dich eigentlich doch ſchnöd' verlaſſen, 
Verſuch' es, ihn zu haſſenn ! 
Spei' ihnen in's Geſicht, den Phariſäern, 
Und ſchließe Dich in Deine ſtille Kammer; 

Dort laß, den Spöttern ferne wie den Spähern, 
Ausbluten Deinen erſten Lebensjammer, 
Und ſelbſt die Wunde — glaub's — wird Dich beglücken, 
Wenn fremder Tölpel Fäuſte ſie nicht drücken. 

12* 
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XII. 

Nun ſei geleert die bitt're Abſchieds⸗Schale, 
Das harte Wort ſei ſchonungslos geſprochen: 
Leb' wohl, leb' wohl! Auf Nimmerwiederſehen! 
Hier küßt' ich Deinen Mund zum erſten Male, 

Hier werde auch der letzte Kuß zerbrochen, 
Du bleib' auf dieſer Schwelle einſam ſtehen, 
Mich laſſe einſam gehen! 
Ja, Du biſt groß! — Du heißeſt ohne Zähre 
Und ohne Klage mich von dannen ziehen; 
O Mädchen, Mädchen, wenn es möglich wäre — — 
Nein, es iſt nicht. Du weißt es, ich muß fliehen. 

Und dies das Letzte, was ich Dir geſchrieben: 
Du haſt geliebt — Ich werde nimmer lieben! 
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XIII. 

Den Wolken nah, auf dürrer Felſenſpitze, 
Wo nur die Eulen niſten und die Raben, 
Will ich der Liebe Kenotaph beſtatten. 
Ein letzter Blick zurück von meinem Sitze: 

Ich bin allein, ich habe ſie begraben, 
Und ach! ſie folgt mir nicht, wie einſt der Schatten 
Euridike's dem Gatten. 

Da unten liegt, dem Auge kaum erkennbar, 
Die Hütte wie ein Särglein anzuſchauen 
Ein Schmerz durchzuckt mich tödtlich und unnennbar: 
Aus mit der Liebe! Fertig mit den Frauen! 

Dann weiter in die Welt mit halber Seele, 
Der Haß ergänze, was an Liebe fehle! 





Arzühlende Dichtungen, 





ERNEST LEN EEE 

1. 

Kloſter Jiſchbach. 

Weſtphäliſche Legende. 

Der Graf von Schaumburg war ein Graf, 
Dergleichen gab es viele: 
Regierte Land und Leut' im Schlaf 
Und wachte nur beim Spiele, 
Beim Wein, beim Raufen, bei der Jagd, 
Noch öfter bei manch ſchöner Magd, 

Doch bei der Gräfin ſelten, 
Trotz ihrem Flehn und Schelten. 

Weil dies die edle Frau verdroß, 
So ſchlich ſie ihrem Gatten 
Zuweilen nach vom Grafenſchloß 
Durch Nebel, Nacht und Schatten; 
Und eines Abends fand ſie ihn, 

Ihr eig' nes Zöflein auf den Knien, 

In dichter Bohnenlaube, 8 
Den Tauber ſammt der Taube. 
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Ihm wurde kalt, ihr wurde warm, 
Sie tauſchten harte Worte; 

Darauf ergriff er ſie am Arm, 
Zog durch die Gartenpforte 
Sie in den Hof zurück und ſtieß 

Die Zürnende in's Burgverließ: 
Dort keif' dich aus, und morgen 

Werd' ich für Antwort ſorgen. 

Kaum war die Sommernacht vorbei, 
So pfiff er ſeinem Knappen: 

Geh' in den Stall und wähle zwei 

Nicht eingefahr'ne Rappen; 
Die ſpanne, blos mit loſem Strang, 
Doch nicht zu kurz, auch nicht zu lang, 
An einen Fröhnerkarren, 

Im Zwinger ſoll er harren. 

Herr Gott! Herr Gott! Er wird doch nicht — ? — 
Er wird, trotz Droh'n und Bitten; 

Die Gräfin kommt, blaß im Geſicht, 
Doch feſten Gangs geſchritten: 
Ein Dienſtmann hat ſie angepackt, 
Entkleidet bis auf's Hemde nackt, 
Und, wie ſie ſich gewunden, 

Im Karren feſtgebunden. 

Die Roſſe hieben auf den Stein, 
Daß helle Funken ſtoben; 
Der Graf auf ſeine Roſſe drein, 
Die bäumten ſich und ſchnoben; 
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Die Hunde ſchlugen wüthend an, 
Das Zwingerthor ward aufgethan, 
Der Frauen lautes Flennen 

Begann das grauſe Rennen. 

Die Schaumburg war, ſie iſt's wohl noch, 
Auf einem Berg gelegen; 
Der Berg iſt ſteil, wenn auch nicht hoch, 
Und weiß nicht viel von Wegen. 
Und unten, dicht an ſeinem Fuß 

Vorüber, fließt der Weſerfluß: 
O daß in ſeiner Tiefe 
Die Dulderin ſchon ſchliefe! 

Ihr Todesweg ging ſchroff und ſteil 
Herab, durch Stein und Stecken, 

Von keiner Seite Hilf' und Heil, 
Auf jeder Abgrundsſchrecken! 

Da ſchwindelte und ſchwand ihr Sinn, 
Als führ' ſie ſtracks zur Hölle hin; 
Die ſchwarzen Ungeheuer 

Vor ihr ſpie'n Dampf und Feuer. 

Wie flog ſie, Felſen auf und ab, 

In's Thal mit Flügelſchnelle, 
Entgegen dem gewiſſen Grab, 
Der opferfrohen Welle! 
Sie ſprach und ſchloß die Augen zu: 
Maria, Mutter Gottes du, 
In deinen Schutz befehle 

Ich ſchaudernd meine Seele! 
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Sie ſtürzt! — Nicht doch, ſie taucht empor! 
Im Waſſer ſchwimmt der Wagen, 
Von ſichtbarlicher Engel Chor 
Gewiegt und weich getragen; 
Der Stränge wirrer Knäuel ſchwand, 
Verwandelt in ein Roſenband, 

Statt Rappen zogen Schimmel 
An's Ufer, in den Himmel. 

Gerettet ſtieg ſie an das Land, 

Wo ſprachlos und voll Bangen 
Das Volk in hellen Haufen ſtand, 

Ein Wunder zu empfangen; 
Sie aber warf ſich auf die Knie, 

Den Boden küßte ſie und ſchrie: 
O hör' mich, Herr da droben, 
Dich loben, dir geloben! 

An dieſer Stelle ſoll ſogleich 
Ein Kloſter ſich erheben; 
Ihm weih' ich all' mein Gut ſo reich, 
Sammt meinem armen Leben! 

Der Großes hat an mir gethan, 
Der Himmel nimmt mein Opfer an 

Und läßt zu ſeinen Ehren 
Den Bau beſtehn und mehren. 

Alſo geſchah's. Im ſieb'nten Jahr, 
Da ſtand das Kloſter fertig; 
Die neuen Glocken klangen klar, 
Des erſten Amts gewärtig. 
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Und die zum Hochaltare kam, 
Auf's Haupt den Nonnenſchleier nahm, 
War, die der Herr befreite, 
Die Hochgebenedeite. 

Und weil ſie einſt in Todeshaſt, 
Im Sinken und Erkalten, 

Ein Fiſchlein mit der Hand erfaßt 
Und krampfhaft feſtgehalten, 

Hat: „Fiſchbach“ ſie ihr Stift genannt; 
Bei dieſem Namen iſt's bekannt, 

Vorlängſt als frommes Wunder, 
Als Renterei jetzunder. 

An dem Portal ſteht heut'gen Tags 
Ihr Konterfei zu ſchauen, 
Von einem Künſtler groben Schlags 
In Sandſtein ausgehauen: 
Im Abbatiſſinnengewand, 

Den Fiſch des Jonas in der Hand, 
Und im Eliaswagen, 
Den hohe Wellen tragen. 

Allein der Graf? Je nun, von dem 
Steht weiter nichts geſchrieben. 
Vermuthlich hat er ganz bequem 
Sein Weſen fortgetrieben; 
Und wenn er nicht geſtorben iſt, 
So lebt er noch zu dieſer Friſt: 
Der Himmel wird 'nen Grafen 
Auf Erden doch nicht ſtrafen?! 
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2. 

Die Kindsmörderin. 

Das war ein Wetter heute Nacht, als käm' heran der jüngſte 
Tag! 

Gott danke, wer im warmen Bett, in Federn weich ge⸗ 
borgen lag; 

Zwar ſchlief er nicht, doch hört' er nur, gleich wie in einem 
wüſten Traum, 

Am Laden rütteln den Orkan und ſauſen durch den Eſchen⸗ 
baum. 

Am Strande ſammelt ſich das Volk. Drei Pinken werden 
noch vermißt; ö 

Der Himmel ſei mit Jedermann, der auf dem Meer ge⸗ 

weſen iſt: 

Zu fiſchen zog er Abends aus, und Morgens war's mit 

ihm vorbei, 
Es hielt in dieſer Nacht der Tod die große Meiſterfiſcherei. 

7A ˙¹»ꝛ»A² 1 ̃ AC? 
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Und jetzt wie ſtille! Spiegelglatt das Meer, der Himmel 
blau und klar; 

Läg' nicht der Trümmerhaufe da, es hielt kein Menſch die 
Nacht für wahr! 

An einer Stelle nur im Dorf, da tobt der Sturm noch 

heute fort: 
Beſuche, wer's ertragen kann, das Haus im Armenviertel 

dort. 

Drin wohnte oben unterm Dach ein Mädchen viele Monden 

ſchon, 
Für ſich, verlaſſen und verarmt, von aller Nachbarſchaft 

geflohn; 
Mit Fingern weiſt das Dorf auf ſie und ziſcht ſich in die 

Ohren: Du, 
Die ſchlechte Jeintge hat ein Kind und keinen Vater nicht 

dazu. 

Es iſt die alte Leier bloß: Sie diente vorig Jahr im Haag, 
Wo dazumalen die Schwadron von Königs Leibhuſaren lag; 
Nun, die Schwadron zog heuer ab, da ging der laute 

Jammer los, 

Und Jeintge kam zurück in's Dorf: es iſt die alte Leier 
bloß. 

Sie ſchwieg, denn Niemand fragte ſie; ſie trug, denn Nie⸗ 
mand half dem Weib, 

Auf ihrem Kopf des Tages Laſt, das Kind der Nacht in 
ihrem Leib; 
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Bis daß die Zeit vollendet war, bis ihr Erlöſungsſtündlein 

ſchlug: 
Das war heut Nacht, da fühlte ſie, daß ſie es nimmer 

weiter trug. 

Sie rafft von ihrem Bett ſich auf, durch Drang und Wehn 
emporgeſchreckt; 

Zur Düne rennt He grades Wegs, die grauer Nebel weit | 

bedeckt, 

Ihr Haar durchwühlt, ihr Kleid der Wind, der Regen peitſcht 
ihr das Geſicht, 

Der Holzſchuh bleibt zurück im Sand: ſie merkt es nicht, ſie 
merkt es nicht. 

Und wie ſie endlich droben ſteht, entgegen brüllt ihr Fluth 
und Wind, 

Ein ſchauerliches Wiegenlied für das noch ungeborne Kind; 
Die Wellen ſtürzen weg von ihr, die Wolken rennen ſcheu 

vorbei, 

Durch Nacht und Sturm wie Meſſerſchnitt ertönt ihr Noth⸗ 
und Hülfeſchrei. 

„Herr Gott, ich leg's in deine Hand, ich will mein Kind 
nicht morden, nein! 

Herr Gott, ich loſe nur mit dir, du ſollſt allein Entſcheider 
ſein; 

Und giebſt du mir ein Töchterlein, ſo laß ich's leben! — 
Hilf, Herr Gott, — 

So wie die Mutter, ſo das Kind, ſich ſelbſt zum Leid, zu 
Andrer Spott. 
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Doch iſt's ein Knabe, dann geſchieht's! Er ſterbe, eh' er 
morden kann! 

Mit dieſer Sohle noch als Wurm zertret' ich ſelbſt die 
Schlange dann! 

Er darf nicht leben, Herr Gott, nein! Auf daß er, wie ſein 
Vater, nicht 

Einſt einem armen Ding das Herz und dann den Stab des 

Henkers bricht!“ 

Sie ruft es. Kreiſend ſinkt ſie hin. Ein Augenblick, ſo iſt's 
gethan. . 

Vor Schreck verſtummt ſogar der Sturm, das Meer hält 
s ſeinen Athem an, 

Es ſträubt entſetzt das grüne Haar des Hügels ſich, die 
Möve ſchießt 

Vom Neſtlein auf, wo ſie geſchützt und warm die junge 
i Brut umſchließt. 

Ein ſchwacher Schrei, ein raſcher Griff: geworfen iſt das 
Todesloos. 

Es war ein Knabe. Kaum entwand er ſich dem wunden 
Mutterſchooß, 

So ward vollbracht die dunkle That, und mit des Wahn⸗ 
ſinns hurt'ger Hand 

Der kleine Leichnam eingeſcharrt im Dünengras, im Dünenſand. 

Und nun hinweg, und nun hinab. Der Sturm iſt wieder 
aufgewacht, 

Er jagt die flücht'ge Mörderin wie einen Schatten durch die 
Nacht. 

Dingelſtedt's Werke. VII. 13 
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Anklagend heult die Wog' ihr nach, am Strande ächzt ein 
Kinderſchrei, 

Durch Wolkenfluchten ſchlüpft der Mond, ein Kinderangeſicht, 
vorbei. 

Sie ſtürzt nach Haus und auf ihr Bett, die Kiſſen wirft ſie 
über ſich, 

Doch ſieht ſie an der Wand das Kind, es ſeufzt im Stroh 
ſo jämmerlich, N 

Und wenn der Wind an's Fenſter pocht, ſo meint ſie, — daß 
ſich Gott erbarm', — ö 

Es lange durch das Glas herein, der kleine, kalte, blaue Arm. 

Kaum dämmert heute früh der Tag, ſo dämmert auch Ver⸗ i 
dacht, Verrath; 

Vom Haus zur Düne führt ein Weg mit blut'gen Spuren 

auf die That, i 

Und auf der Gaſſe ſchaart fich ſchon das Volk und murrt 
a wie Meergebraus: f 

Herunter mit dem ſchlechten Weib! Die Kindesmörderin 

heraus! 

weit: 

Schon um die zehnte Stunde kam vom Haag die hohe \ 
Obrigkeit. f 

„In Königs Namen auf die Thür!“ Da lag ſie, ſchlank und 
matt und bleich, 

Und von dem Kinde nichts zu ſehn. Das Protokoll war 
fertig gleich. 

Wo eine friſche Leiche liegt, da ſind die Raben auch nicht f 
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Um eilf Ras da die ſchöne Welt im ee auf⸗ 
11 gewacht, 5 
1 Da ging i im Dorf und im Hotel herum die dunkle Mär’ der 
4 Nacht, 
Allein mit Anſtand und diskret, damit der Schrecken ja 
6 nicht jchad’ 

Den Nerven einer gnäd'gen Frau und jo der Renommee 
vom Bad. 

1 Aus Prag der ſchönen Gräfin hat's der Badedoctor referirt, 
Als fie nach ihrem Dejeuner am Strande auf- und abſpaziert; 
Sie weiß nicht, wie das möglich iſt, und ihres Mutterwerths 
a bewußt, 
4 Schließt ſie das jüngſte Gräflein feſt und zärtlich an die 1 edle Bruſt. 

13 * 
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Der Finger Gottes. 

Hteig’ auf in deiner dunklen Pracht, 
Gewitterſchwang're Sommernacht, 
Die Blut und Feuer regnet! 
Wie haſt du in ſo manchem Jahr 
Das ſchöne Frankreich wunderbar 

Verheert und doch geſegnet! 

Im Julimonat ſchlug dein Blitz 
Herrn Karl herab vom Königsſitz, 
Den Reif von ſeiner Stirne; 

Er traf die Lilien auf dem Feld, 

Drauf pflanzte dann der Bürgerheld 
Die wohlbekannte Birne. 

Es war nach jenem Wetterſchlag 
Der fünfte oder ſechſte Tag, 
Ich kann's genau nicht ſagen, 
Als auf der Straße von Paris 
Nach Neuilly hart zuſammenſtieß 
Ein Paar von Reiſewagen. 

n 1 
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Der eine klomm in haſt'gem Lauf, 
Mit Staub bedeckt, den Berg hinauf, 

Ein flüchtig Weib ſaß drinnen; 
Der andre trug den neuen Herrn, 
Der ſchoß herab, der flöge gern, 

Das Ziel eh'r zu gewinnen. 

Wie hell ihm aus den Tuilerien 
Dies goldne Ziel entgegenſchien, 
Dem Jakobinerſohne! 
Die Herzogin von Angouleme, — 

Sie war es, — trug kein Diadem, 
Doch eine Märterkrone. 

Was iſt das Leid der Niobe 
Gegen den Kelch voll Aloe, 

Den dieſe Frau getrunken? 
Ihr ganzes Leben war Ein Schmerz, 

Jedweder Pfeil durchdrang ihr Herz, 
Womit die Heil'gen prunken! 

Um ihre Fürſtenwiege ſtand 
Ein glücklich Volk, ein großes Land, 
Sie feiernd zu beſuchen; 

Als drauf dies Volk im Hunger ſchrie 
Und Brod begehrte, fragte ſie: 
Warum eſſen ſie nicht Kuchen? 

Doch als ſie ſelbſt im Kerker ſaß, 
Ihr trocken Brod mit Thränen aß, 
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Das Henkershände brachten, 
Als ſie Papa und dann Mama 

Zur Guillotine führen ſah, 
Ihr Brüderlein verſchmachten, 

Als ſie vom Throne dreimal fiel, 
Dreimal hinauszog in's Exil, 
In die verhaßte Fremde: — 

Da lernte ſie, was Elend heißt, 
Und beugte im Gebet den Geiſt, . 
Den Leib im Büßerhemde. 

Doch auf der letzten, langen Flucht, 

Womit der Herr ſie heimgeſucht, 
Die keiner Schuld Bewußte, 
Iſt das der bitterſte Moment, 

Wie ſie den Mann im Flug erkennt, 
Der ihr begegnen mußte. 

Sie rief, indem ſie halten blieb: 
„Steh' ſtill, du frecher Kronendieb, 

In deinem Sündenlaufe! 

Zur Salbung kommſt du doch zu ſpät; 

Nimm, Barrikadenmajeſtät, 
Nimm meines Fluches Taufe! 

Mich und die Meinen treibſt du aus 
Aus unſrer Väter altem Haus, 

Aus heil'gem Recht und Erbe; 

Dafür ſeiſt du verfehmt, verdammt, 
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Du wie dein Samen insgeſammt, 
Dein ganzer Stamm verderbe! 

Die Krone, die du uns geraubt, 
Sie falle dir vom kahlen Haupt, 

Eh' du ſie ausgetragen; 

Wie einſtmals auf Egyptenland, 

So komm' auf dich des Herren Hand, 
Die Erſtgeburt zu ſchlagen! 

Merk' auf, was meine Zunge ſpricht: 

Ich fordre dich vor Sein Gericht 
In dieſem ſelben Raume! 
Bevor der Jahre zwölf vergehn, 
Sollſt du verzweifelnd wieder ſtehn 
Hier unter dieſem Baume! 

Vor meinem Auge blitzt es hell; 
Fahr hin! Und führſt du noch ſo ſchnell, 
Doch ſchneller fährt die Rache! 
Hörſt du, wie ſie im Donner grollt? 
Der Himmel weiß, was ich gewollt, 
Ihm laſſ' ich unſre Sache!“ 

Und eh' der Jahre zwölf vergehn, 
Iſt ſchon erfüllt, was ſie geſehn, 

Erfüllt mit einem Streiche: 
Denn an derſelben Stelle lag, 
Faſt an dem gleichen Sommertag 
Des Königsſohnes Leiche. 
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Der greiſe Vater ſtand dabei, 

Riß ſeinen Purpur wild entzwei 
Und raufte ſich in Haaren; 
Der Baum am Weg von Neuilly ſprach 

Den Fluch des flücht'gen Weibes nach, 
Mit dem ſie fortgefahren. 

Die Zeitung ſchrieb, wie immer dumm, 

Hinaus in's liebe Publikum: 
Er fiel aus ſeinem Wagen! 
Wir leſen das, wie ſich's gebührt: 
Daß Gottes Finger ihn berührt, 
Ihn Seine Hand geſchlagen! 

. ˙¹-q y ̃ Pb ˙— E E 
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Die Lidgenoſſen. 

Schweizer Reiſe⸗Novelle. 

1. 

O Schweiz, du Land der Reifen, 
Du reizereiches Land, 
Mir fehlt, dich recht zu preiſen, 
Die Harfe und die Hand! 

Auch haſt du kein Gefallen 
An eitlem Saitengold; 
Dem echten iſt vor allen 
Dein Hirtenvölklein hold! 

Drum mag ich nicht vermelden 
Ein Zſchokk⸗ und Müller⸗Lied 
Von deinen alten Helden, 
Wie Tell und Winkelried; 
Nichts Hohes und nichts Fernes 
Iſt, was ich kann und will, 

Nein, nur ein ganz modernes, 
Jung⸗Geßner'ſches Idyll. 
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Drei Wandersleute ſtanden 
Beim Löwen von Luzern, 
Drei aus verſchiednen Landen: 

Eine Dame und zwei Herrn; 

Der ältre Herr ein Britte, 

Der junge aus Berlin, 
Die Dam' in ihrer Mitte 
Eine Pariſerin. 

Vor ihnen lag ein Rüde 
In gleicher Stellung ſchier, 

Wie auf dem Fels das müde, 

Todwunde Königsthier; 
Gegen Verwechſelungen 
Bemerk' ich es genau: 
Der Hund gehört dem jungen, 

Dem alten Mann die Frau. 

Sie hatten ſich gefunden 
Im Adlers Horſt zu Arth, 

Dort, wie man pflegt, verbunden 

Zur heitren Rigifahrt, 
Auf Kulm famos geſchlafen 

Und drauf mit friſchem Muth 
Im comfortablen Hafen 

Des Schweizerhofs geruht. 

Sie ſprachen, wie der Leue 

Vor ihnen, allerlei 

Von Thier⸗ und Menſchentreue, 
Wie fie verſchieden ſei; 
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Das kitzliche Kapitel 
Ward hin und her bedacht, 
Geiſtreich durch alle Titel 
Verhandelt und verlacht. 

Mylord erhob die Treue 
In Börſ' und Parlament, 

Die muſterhaft der Leue 
Altenglands übt und kennt; 
Madam verſetzt', es freue 

Sie ernſtlich, nicht im Scherz, 
Mehr als Lionen⸗Treue 
Ein hundetreues Herz. 

Dem Deutſchen blieb natürlich 
Auch hier das letzte Wort; 
So fuhr er, — wie gebührlich 
Coulant franzöſiſch, — fort: 
„Nein, weder Hund noch Leue 
Als Sinnbild ſteht mir an; 
Die rechte, echte Treue 

Wohnt nur im deutſchen Mann! 

Mit ſchuldigem Reſpekte 
Vor Großbrittaniens Leu, 
Doch ſeine Treue ſchmeckte 

Allzeit nach Katzentreu; 
Jenſeits des Rheins iſt Sache 
Und Wort gleich unbekannt: 
Hat Goethe Eure Sprache 
Doch ſchon perfid genannt! 
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Nur in den deutſchen Gauen 
Iſt Treu ein alter Brauch: 
Treu find wir unfren Frauen, 

Treu unſren Fürſten auch; 

Und juſt in jetz'gen Zeiten 

Hat man bei uns zu Land 

Erneut von allen Seiten 
Der Treue Bund und Band.“ 

Altengland freundlich nickte 
Und rühmte ſolchen Sinn, 

Jungfrankreich aber blickte 
Lächelnd zur Erde hin 
Und fragte dann auf's Neue: 

„Mein blonder, deutſcher Leu, 

Seid Ihr bei ſo viel Treue 
Euch ſelber denn auch treu?“ 

Da ſtreckt der Leu die Pranken 
Majeſtätiſch aus und ſpricht: 
„Wir weichen und wir wanken 

Vom eignen Wege nicht! 
Das ward ſchon oft erprobet, 
Was deutſche Treue kann; 
Sie hält, was ſie gelobet, 
Drum heißt's: Ein Wort, ein Mann!“ 

Die Dame ſchweigt. Mit ſüßen 

Gedanken um den Mund 

Liebkoſt ſie, ihr zu Füßen, 

Den braunen Hühnerhund; 
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Doch wie ſie lockt und ſchmeichelt, 
Taub bleibt das blöde Vieh, 

Als ihre Hand ihn ſtreichelt, 
Da knurrt er gar auf ſie. 

Es war von erſter Stunde, 

Seit ſich die Beiden ſahn, 

Als hätt's Madam dem Hunde 
Im Böſen angethan; 
Nur ſcheu und grimmig ſchien er, 
Wenn ſie ihn rief, zu nahn; 
Berliner, o Berliner, 

Nimm ein Exempel dran! 

2. 

Vom See der vier Cantone 
Zog unſre Compagnie 
Nach Bädeker's Schablone 
Gen Schwyz, in's Röſſeli; 
Dann ward jedwede Stelle 

Und Spur des Tell beſucht, 
Das Rütli, die Kapelle, 

Und Küßnachts hohle Schlucht. 

Drauf ging's durch Brünigs Pforte 

Nach Interlaken fort, 

Der Schweizer Modeorte 
Vorort und Fremdenhort, 
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Voll ſtädtiſchem Behagen 
Und ländlich grünem Reiz; 
Grillparzer würde ſagen: 

Das Capua der Schweiz! 

Acht Tage, dann noch mehre 

Daſelbſt verweilten ſie, 
Im Gaſthaus Belvedere 
Der Jungfrau vis⸗a⸗ vis; 
Partieen gab es jeden 

Vormittag, Abends Ball: 
Ein Leben wie in Eden, 

Nota bene vor dem Fall! 

An einem ſchönen Morgen 
Beim Dejeuner erſchien 
Der edle Lord voll Sorgen, 

Mit kummervoller Mien'; 
Es hing ein düſtrer Schleier 

Auf ihm, ein zartes Weh: 

Auch nahm er keine Eier 

Und nur vier Näpfe Thee. 

Auf ſeines Freundes Frage 

Begann er: „Rathet mir! 
Es kam am heut'gen Tage 
Aus London ein Courrier; 
In Cabinet und Kammer 

Bricht ein Spektakel aus, 
Es wankt ſogar, — o Jammer, — 

Mein Sitz im Oberhaus. 
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Drum wie es auch mich reue, 
So muß ich ſchleunig fort; 
Ihr wißt: des Amtes Treue 
Geht über Alles dort! 
Mein Weib jedoch ſoll bleiben, 
Sie folge langſam nur: 
Das wüſte Londner Treiben 
Paßt ſchlecht zur Molkenkur. 

Darf ich ſie Euch vertrauen, 
So ſcheid' ich wohlgemuth; 
Die ſchönſte aller Frauen 

Befehl' ich Eurer Hut! 
Ich weiß, was Ihr geſprochen 
Bei dem Luzerner Leu: 

Noch niemals ward gebrochen 
Die deutſche Mannestreu! 

So wollet ſie geleiten 
Von hier bis an den Rhein, 
Dort holet ſie in Zeiten 
Mein Bote ab und ein; 
Kommt, reicht mir drauf die Rechte, — 
Weib, gieb uns deine, — und 

Das Reiſekleeblatt flechte 

Sich zum Eidgenoſſenbund!“ 

Der Deutſche hat's vernommen, 
Doch er entgegnet nichts; 
Er ſteht verſtummt, beklommen, 

Erröthenden Geſichts! 
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Madam blickt von der Seite 

Ihn an, ſo kühl, ſo klar, 

Und beut das kampfbereite 

Glacéhandſchühlein dar. 

Da fühlt er ſich durchlodert 

Von tapferem Entſchluß; 

Er ſpricht zu ſich: Sie fodert 

Den Kampf heraus; ich muß! 

Raſch faßt er beide Hände 

Mit kräft'gem Drucke an: 
„So ſei's denn! Ich verpfände 
Mein Wort! Ein Wort, ein Mann!“ 

Nach vierundzwanzig Stunden 
Iſt unſer edler Lord 

Auf und davon, verſchwunden 
Gen Thun, an Dampfers Bord. 

Ein Zöfchen, einen Diener 
Behält Madam bei ſich; 
Berliner, mein Berliner, 
Nun hüte ſie — und dich! 

Der Kampf beginnt auf's Neue, 

Der ſtets der alte iſt, 
Von deutſcher Mannestreue 
Und welſcher Weiberliſt; 
Wie allzeit er verlaufen, 
Stellt Meiſter Raupach dar: 

Daß mit den Hohenſtaufen 
Das Glück noch niemals war! 
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3. 

Dir, Jungfrau, du Madonne 

Der Berge, meinen Gruß! 
Das Haupt in Glorienſonne, 

In Nebelduft den Fuß, 

Den weißen Leib im Schleier, 
Wie prächtig ſtehſt du da, 
Schauluſt'ger Pilger Feier 
So fern und doch ſo nah! 

Zu deinen Füßen breitet, 

Sich aus ein weicher Pfühl, 
Für Knieende bereitet, 

Tiefgrün und ſchattigkühl, — 

Die Wengernalp! Wie raſtet 
Und ruht da wunderbar, 

Wer, glühend und belaſtet, 
Hinaufgeklommen war! 

So that auch unſer Ritter, 
Als er, am Arm Madam, 
Vor mächt'gem Ungewitter 
Hier Schutz zu ſuchen kam; 
Mit Wolken und mit Blitzen 
War rings das Thal erfüllt, 
Die Hörner und die Spitzen 
Völlig in Nacht gehüllt. 

Dingelſtedt's Werke. VII. 14 



Doch Abends flohn die Schatten, 

Der dunkle Vorhang fiel 

Von Gletſchern und von Matten, — 

Ein farbenreiches Spiel! 

Auf einmal ſtand das ganze 
Gebirg' in Licht getaucht, 
Vom letzten Glühn und Glanze 
Der Sonne warm durchhaucht! 

Und wie auch ihre Schleier 
Die Jungfrau kühn zerriß, 

Stets fröhlicher und freier 
Entſtieg der Finſterniß, 

Wie ſie die ſchneeige Blöße 
Der Bruſt, des Nackens Roth, 

Der Glieder volle Größe 
Dem trunknen Auge bot. — 

Wie von Lawinengüſſen 

Das Trümmelnthal erſcholl, 

Ein Herz, das von den Grüßen 

Der hohen Liebſten ſchwoll, — 
Wie ſich in Purpurflammen 

Himmel und Erde fand, — — 
Das ſahn die Zwei beiſammen, 

Sie ſahen's Hand in Hand! 

Es war zu ſpäter Stunde 

Und kaum noch dämmerhell, 
Als ſie, mitſammt dem Hunde, 

Umkehrten in's Hotel; 
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In Interlaken dachten 

Sie ſchon vorher ſich aus, 
Auf der Alp zu übernachten, 
Im ſchmucken Jungfrau⸗Haus. 

Kaum legten ſie ſich nieder, 
So kam, mit Blitz und Schlag, 
Das ſchwere Wetter wieder, 

Das ſich verzog am Tag; 
Der Wald, der Felſen dröhnte 

Den Donner langſam nach, 
In jeder Fuge ſtöhnte 

Das Haus, als ob es brach. 

Aus unſrer Dame Zimmer, 

Das noch beleuchtet ſchien, 
Klang klägliches Gewimmer 
Durch alle Gänge hin; 
Nach einer kleinen Weile 

That ſich die Thüre auf, 
Die Zofe nahm in Eile 
Zum Ritter ihren Lauf. 

„Herr Graf, Madam läßt bitten, 
Doch ſelbſt nach ihr zu ſehn; 
Sie hat ſchon lang gelitten 

Und kann's nicht mehr erſtehn. 
Migräne, wenn nicht ſchlimmer! 

Ich ſuche in der Nacht 
Und ruh' und raſte nimmer, 

Bis ich den Arzt gebracht!“ 
14 * 
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Er riß ſich auf. Erſchrocken 

Schlich er der Zofe nach 

Und trat auf leiſen Socken 

In's Kranken⸗Schlafgemach; 
Mit tiefem Knix und Diener 

Ließ ſie ihn drin allein: 

Nun wird's mit dem Berliner 

Matthäi am letzten ſein! 

Wie ihm die ſchwüle Hitze 

Den Athem gleich benimmt! 

Dazu der Schein der Blitze, 

Das Licht, beinah verglimmt: — 
Von außen und von innen 
Iſt's eine Wetternacht, 

Die wohl in kältren Sinnen 
Den hellen Brand entfacht. 

Madam lag auf dem Bette 
Im leichten Nachtgewand, 

Von Kragen und Manchette 
Befreiet Hals und Hand; 

Wie weiß ſie beide ſcheinen 

Im bleichen Lampenſchein! 

Die Jungfrau war's im Kleinen, 
Vielleicht — nicht ganz ſo rein! 

Im Fieber flog und klopfte 

Des Buſens Marmorſtein, 

Und Thrän' auf Thräne tropfte 
Lawinengleich hinein; 
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Ihr Haar, des Bands, der Kämme, 
Der goldnen Nadeln los, 
Ein Bergſtrom ohne Dämme, 
Floß frei in ihren Schooß. 

Er trat an's Bett, er faßte 

Den Puls, ſprach ihr in's Ohr, 
Da bebte und erblaßte 

Sie mehr noch als zuvor; 
Sie ſchluchzte: „Habt Erbarmen 

Mit mir! Ich bin ſo krank!“ 
Bis er in ihren Armen 
Bewußtlos unterſank. 

Der Hund lag auf dem Gange 
Dicht vor dem Kämmerlein, 

Er bellte laut und lange, 

Er kratzte, ſchnob hinein; 
Sein Ruf ward nicht vernommen, 
Wie hell er auch gewarnt; 
Was muß, das iſt gekommen: 

Der Löwe liegt umgarnt! 

4. 

Wie grimmig und voll Reue 
Er wohl im Netz erwacht, 

Der treue, deutſche Leue 
Nach jener welſchen Nacht! 
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Er ſchlich von ihrer Seite, 
Bevor der Hahn noch rief, 

Und ſuchte wild das Weite; 
Sie that, als ſchlief' ſie tief. 

Doch als er ſachte, ſachte 

Die Kammerthür verſchloß, 
Da ſah ſie auf und lachte 
Vergnügt in ihren Schooß; 
Das war ein häßlich Lachen, 
Ein giftiges Geziſch! 
Darauf, erſchöpft vom Wachen, 

Entſchlief ſie ſanft und friſch. 

Die erſte Morgenhelle 
Rang draußen mit der Nacht. 

Noch hielt auf naſſer Schwelle 

Der Hund verlorne Wacht; 
Er kam, den Herrn zu grüßen, 

Der ſchrie: Hinweg von mir! 
Und ſtieß ihn mit den Füßen, 

Das arme, treue Thier! 

Bald war der Arzt gekommen 
Mit Tropfen, — eitler Tropf! 

Sie hatte eingenommen, 
Erleichtert ſchien ihr Kopf; 

Dem Grafen ließ ſie ſagen, 
Nach ein paar Stunden Raſt 

Sei ſie auf ihren Wagen 
Zur Rückkehr wohl gefaßt. 
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Als ſie ſich wiederſahen, 
O Blick voll Scham und Gram! 
Er wagte nicht zu nahen, l 
Sie war's, die zu ihm kam. 
Sie bot, Verzeihung flötend 
Und liebreich, ihm die Hand, 
Er aber ſprach, erröthend 
Und ſchmerzlich abgewandt: 

„Ich hab' mein Wort gebrochen 
Und weiß, was mir gebührt. 
Sobald ich, wie verſprochen, 

Euch bis zum Rhein geführt, 
Find' ich vielleicht uns Beiden 
Das Rechte, ſicher mir! 
Bis dahin laßt uns ſcheiden; 

Nie wieder ſo wie hier!“ 

Es war ein kalter Morgen, 
Ein Nachgewittertag; 
Die Jungfrau ganz verborgen 
Im dicken Nebel lag. 
Stumm fuhr das Paar von dannen; 
Wer hätte das geglaubt? 
Fragten am Weg die Tannen 
Und ſchüttelten das Haupt. 



— 216 — 

Am Rheinſtrom zu Schaffhaujen 

Da ſoll's geſchieden ſein; 

Betäubt vielleicht das Brauſen 

Der Fälle ſolche Pein? 
Der Jüngling ſtand im Schaume, 
Im Strudel mitten drin 
Und ſtarrte wie im Traume 

Hinunter, vor ſich hin. 

Schon kam, vom Lord entſendet, 

Der ſichre Bote an; 
Bald war ſein Amt geendet, 

Sein Ritterdienſt gethan. 
Wohl fragte ſie: Was weiter? 
Und flehte: Kommt mit mir! 
Der traurige Begleiter 

Entriß ſich ſchaudernd ihr. 

Im Städtlein war ſoeben 

Das große Schützenfeſt 

Mit vielem Lärm und Leben 
Durch das ſonſt ſtille Neſt; 
Buntfarb'ge Banner wallten 
Von jedem Thurm und Haus, 
Stutzen und Böller knallten 
Hell in die Luft hinaus. 
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Im grünen Jägerkleide 

Zur Dame trat er hin: 
„Ob ich, bevor ich ſcheide, 

Noch einmal glücklich bin?“ 
So heiter ſchien der Ritter, 
Sein Auge ſah ſo klar, 
Wie es ſeit dem Gewitter 
Niemals geweſen war. 

Er ſprach: „Ich geh' zur Wieſe 

Hinaus, zum Scheibenſtand. 

Wenn ich mir was erſchieße 
Mit kunſtgeübter Hand, 

So will ich Euch es ſchenken; 
Dann ſind wir Beide quitt: 
Nehmt es als Angedenken 

Zur Reiſe morgen mit!“ 

Er ging, und luſtig jagte 
Sein Caro hinterher; 
Die Dame aber ſagte: 
„Den laſſ' ich nimmermehr! 
Ich führe meinen Sklaven 
Im Triumph nach England fort, 
Den treuen, deutſchen Grafen, 

Sammt ſeinem Löwenwort!“ 

Nach einer kurzen Stunde 
Erſcholl im ganzen Ort 
Die trauervolle Kunde 
Und lief geflügelt fort, 
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Erſt laut, und dann im Stillen, 

Daß ſich der fremde Graf 
Zufällig, nicht mit Willen, 
Beim Scheibenſchießen traf. 

Madam hat's auch vernommen; 
Allein ſie glaubt es nicht, 
Bis ſie den Zug ſieht kommen 

Und ſieht — ſein Angeſicht. 
Ihn trugen ihrer Viere 

Auf einer Thür in's Haus, 

Die ſah genau wie ihre 
Schlafkammerthüre aus. 

Man ſagte ihr die Grüße 
Des Todten treulich an: 

Er hat drei Meiſterſchüſſe 
Am Scheibenſtand gethan. 

Den Goldpokal gewann er 
Beim erſten. Nummer zwei 
Erhielt das große Banner. 
Sein Haupt fiel auf die drei. 

Als er empfing den Becher, 

Da füllt' er ihn mit Wein 
Und lud zahlreiche Zecher 

Zum Umtrunk gaſtlich ein; 

Der volle Becher kreiſte, 
Er leert' ihn bis zum Grund 
Und rief: „Ich küſſ' im Geiſte 
Den allerſchönſten Mund!“ 
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Hernach, als er gewonnen 
Das Banner mit dem Kreuz, 

Da hob er's in der Sonnen 
Empor: „Ein Hoch der Schweiz! 

Auch ich bin Kreuzesritter, 
Ein Eidgenoß ich auch! 
Ich nehm' die beiden Splitter 
Auf mich nach frommem Brauch!“ 

Drauf lud zum drittenmale 

Er langſam ſein Gewehr; 

Wir mit dem Goldpokale, 
Wir ſtanden um ihn her. 
Wir ſahen's: er blieb hangen 
Am Stecher mit dem Knopf, 
Und, plötzlich losgegangen, 
Traf ihn der Schuß im Kopf. 

Er litt nicht fünf Minuten, 

Dann lag er auf dem Grund. 
Die blauen Augen ruhten, 
Noch brechend, auf dem Hund; 
An ihm barg er das bleiche 
Geſicht, bis daß es kalt: 
Wir riſſen von der Leiche 
Das Thier nur mit Gewalt. — 

Madam fiel vierzehn Tage 
In Starr⸗ und Herzenskrampf; 
Es iſt ſogar die Frage, 
Wer obgeſiegt im Kampf? 
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Doch war's, wie ich vermuthe, 

Des Doctors Kunſt nicht nur, 

Vielmehr auch ihre gute, 
Unverdorbene Natur. 

Als ſie vom Tod erſtanden, 

Schlich ſie zur Stadt hinab; 

Sie und die Zofe fanden 

Den Weg zu ſeinem Grab. 

Sie konnten's nicht verfehlen, 

Weil drauf als Weiſer ſtund 

Für treue Menſchenſeelen 

Das treue Thier, der Hund. 

Da lag er, ſo wie heute, 
Schon lange, Tag und Nacht; 
Es hatten gute Leute 
Ihm Futter zugebracht; 
Man mocht' ihn nicht vertreiben 
Vom Grabe ſeines Herrn 

Und hieß ihn liegen bleiben, — 

Den Löwen von Luzern! 

Wie er der beiden Frauen 

Zuerſt anſichtig war, 

Da ſträubte, voller Grauen, 

Sich borſtengleich ſein Haar; 
Er heult, er zeigt die Zähne, 

Er ſpringt ſie wüthend an, 

So daß ſie ihre Thräne 
Von fern nur weinen kann. 
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Am nächſten Morgen kehrte 

Rheinabwärts ſie zurück; 
Doch eh' ſie ging, beſcheerte 
Sie noch dem Hund ſein Glück: 
Es ward im Hotel Weber 
Geſtiftet ein Legat, 
Wovon er immer, leb' er 
Auch lang, zu leben hat. 

6. 

Poſtſcriptum. In den Blättern 
Der Times das nächſte Jahr 
Mit kleinen, ſchwarzen Lettern 
Gedruckt zu leſen war: 
„Getauft ein Sohn und Erbe 
Dem Lord und Reiches⸗Peer“ 
Daß nicht dein Stamm erſterbe, 
Wie gratulir' ich dir! 
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5. 

Drei Stücklein aus dem Todtentanz 

zu München, 1854. 

Prolog. 

Ich gehe nie vorbei am Glaspalaſt, 
Daß nicht ein leiſes Grauen mich erfaßt. 

Steht er nicht da, wie das Trojanerroß, 
Das ſichren Tod in feinem Bauch verſchloß? 

Wie Babels Thurmbau? Wie ein Wunderhorn 
Der Völker, ausgeleert durch Gottes Zorn? 

Wo find ſie hin, die Schätze, die er barg 
In ſeinem Innren, der kryſtallne Sarg? 

Koſtbare Werke, Stoffe reich und bunt? 

Afflavit Deus, dissipati sunt! 

Als man den Janustempel aufgethan, 

Wie glänzend ließ ſich da die Feier an! 
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Im Heiligthum des Götzen Induſtrie 
Welches Gedräng' von Gang zu Galerie! 

Das Glas erklang, das Eiſen bog ſich faſt 
So von lebend'ger wie von todter Laſt. 

Die ganze Stadt, im Sommer ſonſt ſo leer, 

War umgewandelt in ein Menſchenmeer. 

Auf allen Plätzen wogte, alt und jung, 
Bekannt und fremd, die Völkerwanderung. 

Bei jedem Mahl ein gaffend Häuflein ſtand, 
Ernſt Förſtern oder Murray in der Hand. 

Auf einmal, ähnlich Banquo's Geiſt beim Feſt, 
Erſchien der ungelad'ne Gaſt, die Peſt. 

Mich dünkt, ich ſehe, wie die Julinacht 

Sie auf Gewitterflügeln mitgebracht, 

Wie ſie von Haus zu Haus ſich wachſend ſtreckt, 

Bis Finſterniß die ganze Stadt bedeckt. 

Zum Anfang glaubte Niemand recht daran, 

Man tanzte fort auf brennendem Vulkan. 

Man ſchloß mit der bequemen Scheu des Lichts 
Die Augen und beſchwor: Ich ſehe nichts. 

Als aber in dem blinden Würfelſpiel 
Ein Opfer um das andre niederfiel, 



Als mit des Lebens Ebbe, Zoll für Zoll, 

An jede Bruſt die Fluth des Todes ſchwoll, 

Als Gift im Erdreich, Gift im Waſſerglas, 
Gift in der Lüfte ſchwülem Brodem ſaß: 

Da glaubten ſie, da tönte fern und nah, 
Ein Name nur, Ein Ruf: Die Cholera! 

Drauf ſtocken alle Pulſe, es erſchlafft 

Sogar des Dampfs dämoniſch⸗wilde Kraft. 

Wer fliehen kaun, entfloh in pan'ſchem Schreck, 

Und mancher, welcher blieb, bleibt auf dem Fleck! 

Gefüllt war nur ein einzig Gaſthaus mehr, 
Das Leichenhaus; die andren ſtanden leer. 

Der Todtenwagen fuhr, und das im Trab, 

Den ganzen Tag die Straßen auf und ab. 

Sie ſelbſt, die Straßen, ſahn erſtorben aus, 

Die Fenſter zu, verriegelt manches Haus. 

In Trauerkleidern ſchlichen hier und dort 

Zerſtreute Schatten an den Wänden fort. 

Man ſprach nicht laut, man raunte ſich in's Ohr, 
Wie viel und wen „ſie“ wiederum erkor. 

Man gab ſich Nachts zum Lebewohl die Hand, 
Erſtaunt, wenn man ſich Morgens wiederfand. 
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Es war, als hätten Acht und Interdikt 

Die kaum ſo ſegensreiche Stadt umſtrickt. 

In dieſer Zeit des Schreckens fanden ſich 
Zehn Freunde oder zwölf allabendlich. 

Ein Weinhaus, — Bier vermied man lange ſchon, — 
Gebar das Münchener Decameron 

Doch gab's da nicht, wie weiland bei Boccaz, 
Ein heitres und zerſtreuendes Geſchwatz. 

Denn nicht entflohn dem Ernſt, nein, mitten drin, 
War nur auf ihn gerichtet Aller Sinn. 

Man hielt, weil Jedem dies am nächſten lag, 

Heerſchau der Todten, wie am jüngſten Tag. 

Ein Arzt erzählte ſeine neuſte Kur, 

Von Teſtamenten ſprach der Anwalt nur, 

Der Maler, wie ein Leichenphotograph 
Noch einmal die vom Tod Getroffnen traf; 

Ein Geiſtlicher von ſchwacher Frauen Muth, 
Ein Offizier von Schlachten ohne Blut; 

Der Lehrer von der Seuche bei Lucrez, 
Der Chemiker von ſeinem Stoffgeſetz. 

Derlei Geſchichten hab' ich, meiner Art 
Getreu, mir damals ſorglich aufbewahrt. 

Dingelſtedt's Werke. VII. 15 
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Ich ſammle ſie wohl noch zu einem Kranz 

Von Stücklein aus dem neuen Todtentanz. 

Einſtweilen fliegen hier ein paar voraus, 

Oelblätter nach der Sündfluth wüſtem Graus. 
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I. Der Dreizehnte. 

Im grünen Baum — Wer kennt den Namen nicht, 
Wer nicht die Stelle an der Iſarſtraße, 
In dem fidelen Bier- und Sandgeſicht 
Altmünchens lang die einzige Oaſe? 
Wem hat's nicht, friſch vom Faſſe, dort geſchmeckt, 
Wenn er, im Schatten der berühmten Linde, 
Sich vor dem Hauſe auf die Bank geſtreckt, 
Erquickt vom Trunk, vom Waſſer und vom Winde? 

Dicht vor der Schwelle, oft darüber, fließt 
Der Strom in dem zerwühlten Bett voll Kieſeln; 
Wie er ſo mächtig heut' vorüberſchießt, 
Um morgen wie ein Bach dahinzurieſeln! 
Sein Rücken trägt, pfeilſchnell herabgeflößt, 
Den Urwald ungeheurer Tannenhölzer, 
Den naß, doch durſtig an's Geſtade ſtößt, 
Der Enaksſohn des Oberlands, der Tölzer. 

Genüber ragt und dehnt ſich das Geſteig, 
Wo Eure Blicke das Gebirg umfaſſen, 
Den Rieſenſtamm, zerſpällt in Aſt und Zweig, 
Mit Schnee gekrönt in blüthenweißen Maſſen; 

15 * 
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Dicht vor Euch, ſtets von Menſchen wimmelnd, winkt 

Die alte Brücke, dran das Volkstheater, 

Und unten, tief im dunklen Laub, verſinkt 

Ein Ardinghello⸗Inſelland, der Prater. 

Verzeiht, daß wir uns vor dem grünen Baum, 

Am Eingang, ungebührlich lang verweilten; 

Es iſt ein gar zu heimlich⸗trauter Raum, 
Und Schade wär's, wenn wir vorübereilten! 

Zumal da ich Frau Hitzelspergerin, 
Der Linde allzeit gaſtlicher Dryade, 

Für manche Halbe tief verſchuldet bin, 
Die mich gelabt auf heißem Sommerpfade. 

Jetzt fang' ich an, auf meinem Rößlein frei 
In van der Veldens Muſterſpuren trabend: 

Im Jahre achtzehnhundert⸗fünfzig⸗drei 
An einem froſtigen Septemberabend 
Begab es ſich, daß im Apolloſaal 

Des grünen Baums etwelche Männer ſaßen, 
Die unter freundlichem Geſpräch ihr Mahl 
Mit Maß, das heißt mit ein'gen Maßen aßen. 

Hier darf ich nun, bevor wir weiter gehn, 
Apollo's Saal zu ſchildern nicht vergeſſen; 
Mit ſo viel Verſefüßen wird's geſchehn, 
Als ſeine eignen Räume Füße meſſen: 
Sechs iſt er hoch, drei breit, die Länge zehn, 

Gewiß ein Saal, wie in der Welt kein zweiter! 
Ich konnte aufrecht niemals drinnen ſtehn 
Doch ſaß ich oft darin, und immer heiter. 
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So thaten unſere Geſellen auch, 
Die ſich von dem und jenem unterhielten 
Und tief in pfälziſcher Cigarren Rauch 
Um Geld und ſchlimme Worte Zwicken ſpielten: 
Es waren Handwerksburſchen allerhand, 
Perrückenmacher, Tiſchler, Schuſter, leider 
Auch einer von dem vielverkannten Stand, 

Der Leute macht, beziehungsweiſe Kleider. 

Auf einmal rief ein Magdeburger Kind, 

Ein Klempner, aus: „O Witz von allen Witzen! 
Wißt Ihr denn auch, wieviel es unſer ſind, 
Daß dreizehn hier an Einem Tiſche ſitzen?“ 
Sein Nachbar meinte, zwölfe müßten's ſein, 
Ein Dritter ſeufzte: „Dreizehn? das iſt böſe!“ 

Man zählte nach, und richtig traf ſie ein, 
Die Ziffer, die gefürchtet⸗ominöſe! 

Die ſtarken Geiſter trieben ihren Spaß 
Und ſprachen von des Zufalls blindem Spiele, 
Den armen Schneider ängſtigten ſie baß, 
Daß ſicher ihm das Todesloos entfiele; 
Er ſuchte unbemerkt davonzugehn, 
Doch Magdeburg erwiſchte ihn beim Rocke 
Und ſchrie: „Erſt wollen wir geſondert ſehn 
Zwölf Schafe vom dreizehnten Sündenbocke. 

Gib uns die Würfel, Nanni, aber raſch! 
Das Schickſal ſoll noch heute deutlich reden 
Aus unſrem Knöcheln: Auf den Mann drei Paſch; 
Die ſchreib' ich auf, ſummire ſie für Jeden, 
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Und wer die wenigſten der Augen hat, 

Der iſt's, der ſtirbt, bevor ein Jahr verronnen! 

Gebt Acht, das feige Schneiderlein wird matt, 
Freund Hain hat's ihm ſchon halber abgewonnen!“ 

Es half nicht, daß ſo mancher widerſprach, 

Ihn überſchrie die Mehrheit lauter Zecher; 

Die vollen Krüge kamen, und hernach 

Die Würfel in dem ſchwarzen Lederbecher. 

Der Schuſter als der Aelteſte begann: 
Er warf mit feſter Fauſt der Paſche dreie, 

Zuſammen ſiebenzwanzig Augen; dann 

Ging's immer rechts herum in bunter Reihe. 

Allein je länger dauerte das Spiel, 

Um deſto leiſer ward gelacht, geſprochen: 
Der Würfel, wenn er auf die Tafel fiel, 
Er raſſelte gerad' wie Menſchenknochen! 

Bald ſchwiegen Alle. Durch die Stille drang 
Mit eh'rnem Ton, ein wunderbarer Mahner, 
Des Veſperläutens wohlbekannter Klang 
Vom nachbarlichen Thurm der Franziskaner. 

Da kommt der Becher juſt an's untre Eck, 
Der Schneider hat ihn ſtumm zur Hand genommen 
Und wirft ... Und alle werden blaß vor Schreck: 

Dreimal drei Einſer ſind herausgekommen! 

Neun Augen! O erbarmungswerther Mann, 

Will dir das Schickſal denn im Ernſt an's Leben? 

Das Niedrigſte, was Einer werfen kann, 5 

Das hat es dir, drei volle Mal', gegeben! 
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Darauf geſchah, was Niemand ſich gedacht: 
Der Schneider, ſtatt zu jammern und zu bitten, 
Stand ruhig auf und wünſchte gute Nacht 
Und ging zur Thür hinaus mit feſten Schritten; 
Es eilten Andre tröſtend hinterdrein, 
Die wies er ab mit ruhigen Geberden: 
„Laßt mich nach Haus! Ich werde ſchon allein 
Mit mir und meinem Wurfe fertig werden!“ 

In ſeiner Kammer fiel er auf die Knie 

Vor einem Muttergottesbild am Bette 
Und betete: „Jungfrau Maria, ſiey 
Und hör', und wenn es möglich iſt, ſo rette! 
Was ich gelobe, das erfüll' ich treu: 
Beſchirmſt du mich in dieſem argen Handel, 
So kleid' ich dich von Kopf zu Füßen neu 
Und bring' dir ſelbſt nach Oetting dein Gewandel!“ 

Darüber geht er ſchlafen. Ihm erſcheint 
Madonna, die Gerufene, im Traume, 

So deutlich, daß er ſie zu faſſen meint 
An ihres dunkelblauen Mantels Saume; 
Um der Gebenedeiten Scheitel prunkt 
Ein Kranz von Sternen, die ſein Finger zählte: 
Es waren ihrer neun, — ein lichter Punkt 

Für jedes dunkle Auge, das ihn quälte! 

Und ſiehe, nach der Traum⸗ und Würfelnacht 
War noch kein Jahr den Harrenden vergangen, 
Als ſchon in Wahrheit und in voller Macht 
Das Würfelſpiel, das ernſte, angefangen; 
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Bedenklich ſahen ſich die Spieler an, 

Wenn auf der Bierbank ſie beiſammen ſaßen 
Und den und jenen gutbekannten Mann 
„Nach kurzer Krankheit“ als verſtorben laſen. 

„Sie fragten: „Was nur unſer Schneider treibt? 

Er iſt verwandelt. Niemand weiß zu deuten, 

Warum er muthig und gelaſſen bleibt, 
Wo doch das Herz verzagt beherzten Leuten? 
An ſeiner Stelle wär' ich längſt hinaus, 
Neunaugen ſind ein leckres Todesfreſſen! 
Er aber ſitzt auf ſeinem Tiſch zu Haus 

Und näht an Goldbrokat und Silbertreſſen.“ 

Das währte ſo bis mitten im Auguſt, 
Da ſtarb ein Erſter von der Tafelrunde; 

Bald hat der Zweite, Dritte drangemußt, 
Dann ſchlug für Nummer Vier und Fünf die Stunde! 

Des Bruder Magdeburgers freier Geiſt 
Floh über'n Lech, in's Land der klugen Schwaben, 
Allein die Cholera war mitgereiſt, 

Der Klempner ward in Augsburg ſtill begraben. 

Und als zurückkam der Septembertag, 

Genau derſelbe wie im vor' gen Jahre, 
Da war das Dutzend voll, das draußen lag 

Im Grab, im Leichenhaus und auf der Bahre; 
Der Schneider gab dem Letzten das Geleit' 
Und ſprach mit Thränen: „Friede eurem Staube! 

Doch das iſt wahr und bleibt es alle Zeit: 
Der Glaub' iſt ſtärker als der Aberglaube!“ 
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II. Mutter und Sohn. 

„Nun iſt die Noth geendet, 
Frau Mutter ſeid getroſt, 

Seht da, was man mir ſendet 
Aus München mit der Poſt: 
Beſiegelt, unterſchrieben, 
Ein fertiger Kontrakt! 
Kein Tag mehr wird geblieben, 
Noch heute eingepackt!“ 

Die Alte hob vom Lager 
Erſtaunt den Arm empor, 

Ein Aermlein, welt und mager 

Und zitternd wie ein Rohr; 
Mit Händen will ſie greifen, 
Was ſie nicht leſen kann: 
Aus ſei das wüſte Streifen, 

Die Ruhe gehe an. 

Doch Schreck, nicht Freude ſpiegelt 
Ihr Antlitz todtenblaß: 

„„Dies Blatt iſt ſchwarz geſiegelt, 
Kind, was bedeutet das?““ 
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„Welch abergläub'ger Schauer 
Euch wieder einmal plagt! 
Vielleicht war eben Trauer 

Bei Hof dort angeſagt!“ 

Wie heiß ſein Herz vom Hoffen, 

Sein Kopf von Planen brennt! 

Nun ſieht er endlich offen 

Ein Feld für ſein Talent: 

Was ſchon ſein ſel'ger Vater, 

Dann er umſonſt begehrt, 

Ein großes Hoftheater, 

Nun iſt's ihm doch beſcheert! 

Und wie ſein Glück die greiſe, 

Schwerkranke Mutter rührt, 

Die er auf jeder Reiſe 

Getreulich mit ſich führt! 
Er iſt zwar nur ein Mime, 

Ein leichtes Künſtlerblut; 
Doch was dem Sohn gezieme, 

Das weiß und übt er gut. 

Sie faltet die Hände beide 
Und ſpricht in's Bett verhüllt: 

„So wird, bevor ich ſcheide, 

Auch mir ein Wunſch erfüllt, 

Daß ich, den ich ſchon lange 

Mir ſchmerzlich vorenthalt', 
Den Leib des Herrn empfange 

In beiderlei Geſtalt. 
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Viel Kirchen, groß und kleine, 
Und chriſtlich alle wohl, 
Doch meines Glaubens keine 
Giebt's hier im Land Tirol; 
Wenn hier mein Stündlein ſchlüge, 
So ſagt die Nachbarin, 
Zur Kirchhofsmauer trüge 
Wie ehrlos man mich hin. 

Herr, thu' mir ſolchen Schaden 
An Leib und Seel' nicht an! 
Herr, führe mich in Gnaden 
Lebendig aus Meran! 
Bis München laß mich langen 

Auf meiner Leidensbahn, 
Und wenn ich heimgegangen, 
Nimm du dich Fritzens an!“ 

Der Himmel hört ihr Flehen, 
Doch währt's noch ein'ge Zeit, 
Eh’ fie von dannen gehen, 
Und auch der Weg iſt weit; 
Indeß flog das Verderben 
Dem Wanderpaar voraus 

Das große Völkerſterben 
Im Bayern⸗Land und Haus! 

Eh' ſie die Stadt erreichen, 
Die Alle Andren flohn, 
Umweht es ſie wie Leichen⸗ 
Geruch von Weitem ſchon. 
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Man warnt, man räth zu bleiben; 

Vergebens! Ohne Ruh 

Und unaufhaltſam treiben 
Sie ſelbſt dem Abgrund zu. 

Spät Abends fuhr der Wagen 
In's Iſarthor herein: 

Wie ausgeſtorben lagen 

Die hohen Häuſerreihn, 
Verlaſſen alle Gaſſen, 
Die ſonſt fo lärmend ſind, 

Aus ſchwarzen Wolkenmaſſen 

Blies ſeufzerſchwer der Wind. 

Der Sohn hat kaum die Alte 
Beſorgt zu Bett gebracht, 

So eilt er in die kalte, 

Die todesſchwangre Nacht; 
Er kann nicht eher ſchlafen, 

Zur Ruh nicht eher gehn, 
Bis daß er ſeinen Hafen, 

Das Schauſpielhaus, geſehn. 

Und als es hoch und helle 

Im Mondlicht vor ihm ſtand, 
Da küßte er die Schwelle, 
Umſchlang der Säulen Rand, 

Und rief, die Händ' erhoben, 
Durch Thränen vor ſich hin: 
„Ich danke dir da droben, 
Daß ich am Ziele bin!“ 
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Er war es. Nachts gekommen, 
Erkrankt am Morgen drauf 
Und Abends — fortgenommen: 
Gewöhnlicher Verlauf! 
An ihres Sohnes Bahre 
Saß wie ein Bild aus Stein, 
Mit wirrem, weißem Haare 
Die Alte, ganz allein! 

Ein Wunder iſt's zu ſchauen, 
Wie ſich mit voller Kraft, 

Die Aermſte aller Frauen 
Urplötzlich aufgerafft, 
Wie ſie, geſtützt am Stabe 
Und mehr noch am Gebet, 

Von ihres Einz'gen Grabe 
Zum Tiſch des Herren geht. 

Sie lebt noch heutzutage, 
Wenn das ein Leben heißt: 
Ein Leiden ohne Klage, 
Ein Schatten ohne Geiſt! 
Mag's ſtürmen oder regnen, 

Ob's Eis, ob Blüthen ſchneit, 
Im Kirchhof ihr begegnen 
Kannſt du zu jeder Zeit. 

Sie hält in ihrem Schooße 
Ein welkes Blatt Papier; 

Das Siegel drauf, das große, 

Das ſchwarze, zeigt ſie dir 
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Und ſpricht mit Stolz: „Ich ſitze 

Hier nicht als Bettlerin; 

Da drunten liegt mein Fritze, 

Der Hofſchauſpieler, drin!“ 
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III. Ein Ammen- Märchen. 

Der Rout war aus. Schon fuhren an den Stiegen 
Die Wagen vor, mit ihrer edlen Fracht 
Zerſtreut nach allen Winden fortzufliegen, 
Glühwürmer durch die ſchwarze Sommernacht; 
Im Saal erloſch der hundertarm'ge Lüſter, 
Die Dienerſchaft zog ihre Gala aus, 
Der Zauber fiel: verlaſſen ſtand und düſter 
Und ſtill das ſtattliche Geſandtenhaus. 

Der Pförtner, der beim zwölften Stundenrufe 
Das Doppelthor verſchloß mit lautem Schlag, 
Gewahrte nicht, wie auf der letzten Stufe 
Der Treppe noch ein Gaſt, ein Schatten lag; 
Geh' ſchlafen, Mann, in deiner Wächterzelle, 

Sei froh, daß du das ſchreckliche Geſpenſt, 
Das dir begegnet iſt auf offner Schwelle, 
In ahnungsloſer Blindheit nicht erkennſt! 

Es wandert ſchon: Vorbei am Himmelbette 
Der Excellenz, die ſich in Schlummer las, — 

Zum andren Flügel, wo zur Nachttoilette 

Die gnäd'ge Gräfin eben niederſaß, — 
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Auch dort vorüber, — an die Dienerzimmer 

Des zweiten Stockes, vor das Schlafgemach 
Der jungen Herrſchaft, draus ein Lampenſchimmer 
Verrätheriſch durch dunkle Gänge brach. 

Da hält es an. Geräuſchlos fliegt die Thüre 
Vor ſeinem Pochen auf, es ſchlüpft hinein. 
Daß es ein erſtes Opfer ſich erküre, 

Erhebt's die Hand, ſo kalt, ſo ſchwer wie Stein. 
Es wählt: zwei Kinderbetten ſtehn beiſammen, 

Ein Knabe und ein Mädchen liegen drin, 

Und an des Mädchens Seite aller Ammen 
Getreuſte, ſpäter ſeine Wärterin. 

Der Kleinen galt es. Starre Finger hatten 
Nach ihrem Haupte ſchon ſich ausgeſtreckt, 
Schon beugte ſich herab der graue Schatten, 
Da fuhr, als hätte ſie ein Traum erſchreckt, 
Die Amme auf und warf mit beiden Armen 
Sich um das Kind, bewußtlos, tief im Schlaf, 

Und nicht empfindend, daß im eignen, warmen 

Geſicht ein feuchter Grabeshauch ſie traf. 

Am nächſten Morgen läutete die Glocke 

Der Kinder ungewöhnlich früh und hell; 
Die Thüren ſchlugen zu im zweiten Stocke, 

Ein Rennen gab's, ein Rufen ängſtlichſchnell. 

Nur ſachte, daß die Herrſchaft nicht erwache, 
Gebot der Kammerdiener, den man rief. 

Wer holt den Doctor? — Das iſt Kutſchers Sache! 
Kamillenthee! — Ja, wenn der Koch nicht ſchlief'! 
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Um acht Uhr hieß der Arzt den Grafen wecken: 
„Ex'lenz verzeihn! Doch heiſcht es meine Pflicht, 
Ex'lenz mit einer Meldung zu erſchrecken; 
Ex'lenz verhehlen's der Frau Gräfin nicht: 
Die Babet hat“ ... Er darf's nur leiſe jagen, 
Da wird die Excellenz ſo bleich wie Schnee 
Und ſchickt in Eile nach dem Reiſewagen: 

„Mein Haus geht heute noch nach Tegernſee!“ 

Indeß brach droben das Geſchrei, der Jammer 
Uud die Verwirrung immer wüſter los; 
Die Kinder wurden weinend aus der Kammer 

Geführt, das Jüngſte in der Köchin Schoos. 
Die Kranke ließ gewähren, ließ geſchehen, 
Sie lag wie leblos, bis ſie auf einmal 
Des Arztes Stimme glaubte zu verſtehen, 
Und drin das eine Donnerwort: — Spital! 

Ihr Glücklichen, die liebevolle Pflege 

Beim kleinſten Weh mit heil'gem Schutz umringt, 
Ihr ahnet nicht, wie auf dem Todeswege 

Der Armuth dieſes Wort „Spital“ erklingt! . 
Ein Schreckbild ſchwebt es vor dem offnen Grabe, 
In Fluch verwandelnd jedes Dankgebet: 
Eh'r auf der Gaſſe, eh'r am Bettelſtabe 
Einſam verenden, als im Lazareth! 

Sie will nicht fort. Wo ſie in guten Tagen 
Gedient hat, fordert ſie in ſchlechten Ruh; 
Zum Himmel ſchreit ihr Widerſtand, ihr Klagen, 
Da raunt die Jungfer ihr im Zorne zu: 

Dingelſtedt's Werke. VII. 16 
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„Pfui, ſchäme dich! Iſt das die Lieb' und Treue, 

Mit der du ſonſt an „deinem Kinde“ hingſt? 
Wie nun, wenn du, dir ſelbſt zu ew'ger Reue, 

Das Gift in's Haus, auf deine Kleine bringſt?“ 

Das wirkt. Sie warf die Decken weg, die Kiffen 

Und griff in Haſt nach Unterrock und Schuh'n. 
„Herr Hofrath, hab' ich ſie? Ich muß es wiſſen,“ 
Und als er ſchwieg, wie alle Aerzte thun, 
Fiel ſie zurück in ihren Lederſeſſel 

Und wimmerte: „Nun gut! So will ich gehn! 
Laßt mich mein Kind, mein herziges Comteſſel, 

Nur einmal noch, zum letzten Male, ſehn!“ 

Vornehme Kinder haben keine Mutter, 
Sie ſind vom erſten Athemzug verwaiſt; 
Ein fremder Buſen giebt ihr leiblich Futter, 
Und fremde Bonnen gängeln ihren Geiſt. 

Nur wenn Papa im Spiel, Mama bei Hofe 

Die Nacht zuvor beſonders glücklich war, 

Dann bringt zum Frühſtück wohl die Kammerzofe 
Ein kleines, ſcheues, aufgeputztes Paar. 

Deswegen klammern ſie mit zähem Triebe, 
Den nun Verlaſſ'nen die Natur gewährt, 

Sich an „bezahlte“ Herzen, deren Liebe 

Warm ihre kühle Kinderzeit verklärt. 

O ſeht mit rothverſchlafnen, heißen Wangen, 
Von Thränen naß das Engelsangeſicht, 
Die Kleine an dem Hals der Amme hangen: 

„Nein! Schwarze Männer kriegen Babet nicht!“ 
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Ein Wink des Arztes, und die Männer kamen 
Und führten ſie die Hintertrepp' hinab; 
Da ſtand die Trage ſchon: im ſchmalen Rahmen 
Ein enges Zelt, nichts als ein wandelnd Grab! 
Als man ſie ſäuberlich hinweggetragen, 
Verſuchte ſie, allein es will nicht gehn, 
Die graue Leinwand ſeitwärts aufzuſchlagen, 
Um „ihres Kindes“ Fenſter noch zu ſehn. 

Der Vorhang fiel. Sie ſah in dieſem Leben 
Das Haus nicht mehr, das wie ihr eignes war, 
Das Kind nicht, dem ſie ihre Milch gegeben 
Und dann ihr Herzblut, manches liebe Jahr; 
Als ſie erwachte aus betäubtem Schlummer, 
Befand ſie ſich in einem weiten Saal, 
Voll Betten, über jedem eine Nummer, 

Auch über ihrem eine hohe Zahl. 

Sie ſtanden dicht bis draußen auf die Gänge, 
Und keins, als eben ausgeſtorbne, leer; 
Um ſie herum ein wimmelndes Gedränge 
Von fremden Schattenbildern hin und her! 
Barmherz'ge Schweſtern gingen leiſe wandern, 
Schier ſelbſt wie ſchwarze Geiſter anzuſehn, 
Von einem Schmerzenslager zu dem andern, 

Um Rettungsloſen rettend beizuſtehn. 

Zuweilen klang ein Glöcklein ſilberhelle, 
Durch Weihrauchwolken ſchien ein goldner Glanz: 
Ein Prieſter überſchritt die Todesſchwelle, 
In hohen Händen haltend die Monſtranz; 

18 * 
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Dann fielen die Gefunden auf die Erde, 
Die Kranken beteten für ſich im Bett, 

Doch Niemand fragte, wer verſehen werde, — 
Es lebt und ſtirbt ſich fremd im Lazareth! 

Als ihr der Arzt, auch er ein fremder Schemen, 
Tags drauf ſein nutzlos Tränklein eingeflößt, 

Sprach Babet: „Euch zu Liebe will ich's nehmen, 
Doch auf den Abend bin ich jo erlöſt! 
Grüßt meine Herrſchaft, auch mein Mitgefinde; 

Und was ich ſauer mir im Dienſt erſpart, 

Gehört dem Kind! Das heißt: nicht meinem Kinde, 
Dem andren, eignen! Daß man's fein verwahrt.“ 

Sie ſtarb; ſie ward, und zwar in zweiter Klaſſe, 

Beſtattet, wie es Excellenz befahl, 
Die Alles zahlte aus hocheigner Kaſſe, 
Sogar ein einfach⸗ſchönes Todtenmal; 

Drauf ſtand in großer, goldner Schrift zu leſen, 
Franzöſiſch, wie es ſtandsgemäß erſcheint, 
Daß ſie die beſte Bonne ſei geweſen, 

Die je ein dankbar Grafenkind beweint. 

Vier Wochen ſpäter kniete auf dem Grabe, 
Das ihm ſo fremd iſt, wie es alle ſind, 
Ein unbekannter, ſtummer Bauernknabe, 

Das war „das andere,“ ihr eignes Kind! 
Der Ohm mit dem das Waiſenkind gekommen, 
Sprach nach dem Vater⸗Unſer bitterlich: 

„Wenn dich der Himmel auch zu ſich genommen, 
So wär's für beide gut, für dich und mich.“ 

— 
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Epilog. 

Barum ich mit wollüſt'ger Grauſamkeit 
Zurückgerufen jene Schreckenszeit? 

Damit du, holdes Publikum, den Ernſt 
Im Dichter⸗Mummenſchanz nicht ganz verlernſt. 

Ich weiß, du magſt dich nur zu gern entziehn 
Jedwedem Mene tekel upharfin. 

Du liebſt, wenn du ein Leſebad gebrauchſt, 
Daß du in laulichtes Gefühlicht tauchſt. 

Die Wahrheit, welche kalt dich überläuft, 
Willſt du in ſüßer Bildermilch erſäuft. 

Ein Phraſenmeer, ein Strom von Sentiment, 
Kein Salzkorn Geiſt: das gilt dir für Talent, 

Das wird, als hätt' es eine Welt bewegt, 
In jeder Meſſe zweimal aufgelegt. 

So hat uns Gott ein Schriftenthum beſcheert 
Und ach! ein Volk, das eins des andern werth. 

Das Höchſte iſt, das Drama, der Roman, 
Dem Handwerk, dem Verſuche unterthan. 
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Die Lyrik, unſer alter Stolz und Halt, 

Wird nicht mehr jung, die jüngſte niemals alt. 

Goldſchnittpoeten zum Salongebrauch, 

Beſchnitt'ne viel dabei, Verſchnitt'ne auch; 

Formvirtuoſen, die die Kunſt gezeigt, 

Wie man auf Einer Saite alles geigt; 

Nürnberger Kram, altdeutſch, und in Natur, 
Doch en detail, zum Kinderſpielzeug nur; 

Vornehme Gaukler, die, weil's Mode nun, 

Volksliederlich und bänkelſäng'riſch thun; 

Freifräulein Amaranth und Siegelind, 

So von Geſchlecht und doch geſchlechtlos ſind: 

Polit'ſche Lohnlakaien; allerhand 
Hofmärtyrer für Fürſt und Vaterland; 

Zuletzt in Trachten, fremd und bunt genug, 

Der Ueberſetzer Faſchings⸗Maskenzug: 

Dies wüſte Treiben macht, ſeit Jahren ſchon, 

Zum Blocksberg unſern deutſchen Helikon, 

O wie entfernt biſt du, wie himmelweit, 

Du meines Goethe muth'ge Morgenzeit! 

Du Mondnacht ſelbſt, da der Romantik Hand 
Aus blauen Blumen bleiche Kränze wand! 

Du Götterdämm'rung, als mit klaſſ'ſchem Zwang 
Zum erſtenmal moderne Freiheit rang, 
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Als Engel Byron mit dem Pferdehuf 
Aus vollbewegtem Jetzt ſein Epos ſchuf, 

Als Shelley, ein verzweifelnder Gigant, 
In ſeinen eignen Blitzen ſich verbrannt, 

Als Berangers getreue Poeſie 
Der ſtummen Bruſt des Volks die Stimme lieh, 

Als Heine noch aus Gold die Pfeile trieb, 
Aus Marmor Platen ſeine Lieder hieb, 

Als Uhland⸗Rückerts Dioskurenſtern 
Hoch im Zenith ſtand, dem Verſinken fern! — 

Vorbei der Götter- und der Heldenruhm! 
Nur Zwielicht rings, nur Epigonenthum! 

Was wälz' ich noch, im Schweiß des Angeſichts, 
Wie Siſyphus, die Steine des Gedichts? 

Sie rollen, eh' ein ganzes Werk vollbracht, 
Zerſtreut, zertrümmert, wieder in die Nacht. 

Die Zeit hat andre Ziele als die Kunſt: 

Ihr beſter Geiſt verpufft in Dampf, in Dunſt. 

Und dennoch reizt, wie ein vergrab'ner Schatz, 
Mich ſtets ihr Kampf von Satz und Gegenſatz, 

Ihr Drang, der jede alte Form zerbricht, 

Erfindet er die neue auch noch nicht, 

Ihr ungeſtümer, allgemeiner Schwung 
Nach Macht, nach Freiheit und nach Einigung. 
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In ſolchen Zügen ſcheint die Gegenwart 
Mir wahlverwandt uno meiner eignen Art. 

Von allen Altern lieb' ich ſie allein, 
Mein Mütterchen, mein Kind, mein Fleiſch und Bein. 

Mir iſt, dem Menſchen, Menſchliches nicht fremd! 
Und näher als das Ritterwams mein Hemd. 

Deswegen ſuch' ich in der Ferne nie, 

Nur in der Näh' das Gold der Poeſie. 

Ich waſch' es lieber aus dem tiefſten Schlamm, 
Als daß ich's nehme, wo's vorüberſchwamm. 

Auf dieſem Wege geh' ich zwar allein 
Und werde, wie die Zeit, nie fertig ſein. 

Doch einſt, wann unſer Heute Geſtern iſt, 
Vielleicht, daß man mein Streben dann ermißt, 

Daß eine ſpät're Zeit auch im Fragment 

Den unerſchrocknen Wahrheitstrieb erkennt, 

Wie ſie dem aufgedunſ'nen Lügengeiſt 
Den nicht verdienten Kranz vom Scheitel reißt. 

Gewiß, ſie ſtürzt als weſenlos und hohl 
Gar manches, jetzt gefeierte Idol. 

Und wenn ſie gleich auch mich nicht krönen kann 
Als Meiſter, ſpricht ſie doch: Er war ein Mann! 
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